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HANNS. ERICH HAACK 


Geburtsſtunde der „Vierten 
Republik“? 


Der dringend notwendig gewordene Ruf des Marſchalls Petain nach einem 
Waffenſtillſtand am 17. Juni 1940 war ſozuſagen der letzte Atemzug der viel⸗ 
beſungenen und vielgeſchmähten Dritten Republik Frankreichs. Die franzöſiſche 
Nationalverſammlung in Vichy bereitete ihr am 10. Juli 1940 ein großes 
Staatsbegräbnis, indem fie mit 569 gegen 80 Stimmen dem neuen Staats⸗ 
präſidenten Pétain faſt unbeſchränkte Vollmachten auf allen Gebieten des ſtaat⸗ 
lichen Lebens einräumte. Der letzte Präſident der Dritten Republik, Albert Lebrun, 
trat zurück, und Pétain nahm auch den erſten repräſentativen Poſten Frankreichs 
ein. Ihm ſchwebt zweifellos vor, gleichzeitig zu herrſchen und zu regieren. Er hat 
das Recht der Ernennung und Berufung von Miniſtern und Staatsſekretären, 
die nicht mehr wie bisher dem Parlament, ſondern nur noch ihm allein gegenüber 
verantwortlich ſind. Aber er hat auch geſetzgebende Gewalt, ob es ſich dabei um 
das Budget, die Ernennung hoher Beamter, Militärs und Diplomaten, die 
Ratifizierung von Verhandlungen, Begnadigungen oder eine Amneſtie handelt. 
Ausländiſche Diplomaten find bei Peétain perſönlich akkreditiert. Geſetze und 
Verordnungen werden in der altertümlich anmutenden Form eingeleitet: „Wir, 
Philippe Pétain, Marſchall von Frankreich und Staatschef, ordnen an, was 
folgt ...“ Der engſte Mitarbeiter des Marſchalls, der geſchmeidige und er- 
fahrene Parlamentarier Pierre Laval, übrigens der einzige Parlamentarier, 
den es heute noch in der franzöſiſchen Regierung gibt, iſt Vizepräſident des 
Miniſterrats und durch ein Geſetz ſchon als Nachfolger des Staatspräſidenten 
beſtimmt. Zugleich iſt er Vorſitzender des Kabinettsrats, und ihm unterſteht, 
innerpolitiſch geſehen, ein unter Umſtänden machtpolitiſches Inſtrument, das 
geſamte Informationsweſen. Theoretiſch wurden die Kammer und der Senat 
ebenſo wie die Generalräte (man könnte ſie dem Provinziallandtag vergleichen), 
beibehalten, aber ſie dürfen vorerſt nicht tagen. Die Trennung der Gewalten 
in die geſetzgebende, ausübende und richterliche ſoll jedenfalls vorerſt nicht bei⸗ 
behalten werden. Dabei könnte ernſthaft von einem Beibehalten nicht geſprochen 
werden, da dieſe Trennung praktiſch in der Dritten Republik wirklich nicht be⸗ 
ſtanden hat. Dazu braucht man nur an die „Süreté Nationale“, jenen mit den 
übelſten Mitteln arbeitenden Staat im Staate, zu erinnern, deren Schuldkonto 
gegenüber der franzöſiſchen Innen⸗ und Außenpolitik unüberſehbar hoch belaſtet 
iſt und die allzuoft die drei Gewalten bei ſich vereinigte. Und auch heute, wo man 
vom „Franzöſiſchen Staat“ ſtatt von der „Franzöſiſchen Republik“ ſprechen will, 
weht die Trikolore über dem Lande, und die „Marſeillaiſe“ wird weitergeſungen. 

Nicht zu Unrecht kann man von einer „Vierten Republik“ Frankreichs ſpre⸗ 
chen, deren Rahmen jedoch noch nicht umriſſen iſt und deren Zukunftsausſichten 
noch keineswegs abgeſchätzt werden können. Das Programm der Petain-Negierung 
wurde mit den Worten „Familie, Arbeit, Vaterland“ umſchrieben. Wird dieſe 
Parole ſich etwas ſtärker bewahrheiten als die von der „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit“? Von den vielen Verordnungen, die in dieſem Sinne bisher er⸗ 
ſchienen ſind, wollen wir die über die Reviſion der Naturaliſterungen, über die 
Aberkennung der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit und der Enteignung des Ver⸗ 
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mögens, wodurch die politifchen Gegner und grundſätzlich alle die betroffen wer⸗ 
den, die zwiſchen dem 10. Mai und 30. Juni ohne triftigen Grund franzöſiſches 
Staatsgebiet verlaſſen haben, nennen. Aber auch das ſtaatliche Verbot der 
Geheimgeſellſchaften, insbeſondere alſo der Freimaurerlogen, iſt ebenſo wie das 
Beamtengeſetz, das neben der Herabſetzung des Dienſtalters (auch für das Heer 
und die Diplomatie) die Beſtimmung enthält, daß nur derjenige Beamter ſein 
kann, deſſen Vater ſchon die franzöſiſche Staatsangehörigkeit beſaß, für den 
Start der Vierten Republik bedeutungsvoll. Das generelle Verbot der echten 
Aperitifs, jenes franzöſiſchen Nationalgetränks, iſt pſychologiſch für das fran⸗ 
zöſiſche Volk einſchneidender, als man glaubt. Die Kriegsverordnung, wonach 
drei Tage in der Woche alkoholfrei ſein müſſen, wobei allerdings Wein und Sekt 
nicht unter den Begriff Alkohol fallen, bleiben weiter beſtehen. Dieſe Verbote 
ſollen der Volksgeſundheit dienen. Aber wen begeiſtern all dieſe Verordnungen? 
Niemanden! Sie werden von einer apathiſchen Bevölkerung hingenommen, von 
der man nicht weiß, was ſie denkt. Jedenfalls entſteht der Eindruck, daß zwiſchen 
Pétain und feinem Volke ein nicht gerade enger Kontakt vorhanden iſt. 

Die Regierung in Vichy ſetzt ſich neben Pétain und Laval aus Beamten und 
Außenſeitern, die das Vertrauen Petains beſitzen, zuſammen. Sie iſt ein Fach⸗ 
kabinett im weiteren Sinne, das ſeine Macht der großen Niederlage und Not 
des Landes verdankt. Wenn es auch verſucht, einen dicken Strich unter die 
Dritte Republik zu ſetzen, ſo kann man doch nicht von einer Revolution im eigent⸗ 
lichen Sinne ſprechen. Mögen die Parlamentarier, die insgeſamt an erſter Stelle 
für das Unglück Frankreichs verantwortlich gemacht werden, von der Regierungs⸗ 
gewalt ausgeſchloſſen fein, fo blieben doch auch die bekannten Gegner des Parla- 
ments und Rufer in der Wüſte wie de la Rocque, Taittinger, Doriot oder Bucart 
von der Meuordnung ausgeſchloſſen. Über dem ganzen Lande laſtet vorerſt eine große 
Unruhe, da die verſchiedenſten Kräfte wie die Kirche, die Generale, die Volks⸗ 
front, die Kommuniſten und die Antiſemiten ebenſo wie die Royaliſten und Frei⸗ 
maurer insgeheim heftigſt gegeneinander arbeiten. In der Umgebung Peétains 
ſpürt man deutlich klerikal⸗reaktionäre Kräfte, die manchmal weit übers Ziel 
ſchießen, beiſpielsweiſe wenn ſie zur Förderung der Familie ein grundſätzliches 
Verbot der Eheſcheidungen fordern. Die ſtändigen Umbeſetzungen der wichtigſten 
Poſten in der Staats⸗ und Kommunalverwaltung — ein Präfektenſchub löſt den 
andern ab — ſind ebenfalls ein Zeichen der Unruhe und Unſicherheit. Es iſt auch 
bezeichnend, daß die der Linken zuneigenden Stadtverwaltungen von Marſeille, 
Lyon, Toulouſe, Montlucon, Sete und Caſtres von Staats wegen aufgelöſt 
werden mußten, da die Städte ſelbſt es nicht tun wollten. So wurde auch 
Edouard Herriot, einer der typiſchſten Repräſentanten der Dritten Republik, als 
Bürgermeiſter von Lyon, ein Amt, das er ſeit 35 Jahren verwaltete, abgeſetzt. 

Aber ſind das alles ſchon grundſätzliche und wirkſame Entſcheidungen? Ver⸗ 
geſſen wir doch nicht, daß im lalziſtiſchen Frankreich von geſtern die reaktionär⸗ 
kirchlichen Kräfte von heute gediehen. Die überreiche Geſchichte hat den Franzoſen 
zur ſchillernden Vielheit in ſich ſelbſt und zum Wandlungskünſtler erzogen. Sie 
können antimilitariſtiſch und kriegeriſch, antiklerikal und doch dem Schatten ihrer 
großen Kathedralen hörig ſein, und als Freigeiſt ſind ſie doch der Aſtrologie und 
Zauberei verfallen. Die in ihnen lebende Tatkraft wurde auf allen Gebieten durch 
übergroßes Wiſſen oder Weisheit und der daraus entſtehenden Skepſis gelähmt. 

Heute ruft man in Frankreich nach den Verantwortlichen für die in der Ge⸗ 
ſchichte ohne Beiſpiel daſtehende Niederlage. In dem Provinzſtädtchen Riom 


46 


2. Me reer nere 
* e . ef e SEN i ED a BEA RER See 
r 5 b £ ar 7 5 ae R 


W 


PN, . 


5 


y 8 n Geburtsstunde der „Vierten Republik“? 


wurde ein Staatsgerichtshof aufgezogen, der die Verantwortlichkeit feſtſtellen 
und verurteilen ſoll. Nur wer die Geſchichte Frankreichs nicht kennt, kann glauben, 
daß es ſich dabei um etwas ganz Neues handelt. In Wirklichkeit war es immer 
Sitte, diejenigen, die geſtern hoch oben ſaßen, heute, um in der Tonart der 
Großen Revolution zu ſprechen, „ihren Kopf in den Korb ſpucken“ zu laſſen. 
Mag die Form, der Zeit entſprechend, auch etwas mehr oder weniger radikal ſein, 
im Prinzip bleibt es dasſelbe. Iſt es nicht ſehr bezeichnend, daß einer der An⸗ 
geklagten von Riom, der frühere Miniſterpräſident Daladier, ſchon erklärt hat, 
daß er noch viele mitziehen würde, wenn er das Schafott beſteigen müſſe, dar⸗ 
unter auch Armeeinſpektoren, die ihm ſeinerzeit berichteten, in der Armee ſei alles 
aufs Beſte beſtellt, um heute zu behaupten, nichts ſei in Ordnung geweſen, wobei 
Daladier auf niemand anderen als auf den Marſchall Pétain anſpielt, der einer 
der Armeeinſpektoren war? Daladier ſpricht, wie viele ſchweigen? Denken ſie nicht 
an das Wort des Moraliſten Rivarol, der von der Zeit ſprach, in der Verborgen⸗ 
heit mehr ſchützt als das Geſetz und ſicherer macht als die Unſchuld? Und kam Cäſar 
nicht gerade in Gallien auf den Gedanken „Nihil novi sub helio“? 

Fernand Laurent ſchrieb kürzlich im „Jour“, Frankreich ſtünde vor der größten 
Miſere aller Zeiten, ſowohl im beſetzten als auch im unbeſetzten Gebiet. Ob das 
richtig iſt? Zweifellos iſt es richtig, daß Frankreich, das den Krieg erklärte und 
dieſe Tat mit der völligen Niederlage bezahlte, keine guten Zeiten erwarten kann. 
Faſt zwei Drittel des franzöſiſchen Mutterlandes ſind beſetztes Gebiet. Die Folgen 
des Rückzugs der Armee, der Millionen Flüchtlinge und der Niederlage ganz 
allgemein müſſen kommen. Durch die Demobiliſierung der Truppen, die Ein⸗ 
ſtellung der Rüſtungsbetriebe, die Zerſtörung vieler Fabriken und durch den 
Mangel an Rohſtoffen muß die Zahl der Arbeitsloſen zwangsläufig große Aus⸗ 
maße annehmen. Aber auch die Ernährung des Volkes wird ebenſo wie die Ver— 
ſorgung mit Heizmaterial im kommenden Winter der Regierung große Sorgen 
machen. Schließlich muß der Kontinent für die bisher bezogenen 40 Millionen 
Tonnen engliſcher Kohlen Erſatz ſuchen, oder er muß ſich entſprechend einſchränken. 
Schon heute ſind auf allen Gebieten Rationierungen notwendig geworden, die 
doppelt ſo ſcharf ſind wie die deutſchen. 

Die Regierung in Vichy verſucht, dieſen Problemen zu begegnen. So ver— 
kündet ſie, daß nicht Gold, ſondern Arbeit den Reichtum des Landes ausmache. 
Sie ſtrebt eine Förderung der Landwirtſchaft durch beſſere Ausnutzung des Bodens 
und Höchſtpreiſe an. Staatlichen Krediten für den Bauern ſteht der Ablieferungs⸗ 
zwang gegenüber. Während aber Petain in der Auffaſſung, daß die Induſtrie 
den Menſchen und die Raſſe verdirbt, aus Frankreich ein Agrarland machen 
möchte, hat ſein Miniſter Belin, der aus der Gewerkſchaftsbewegung kommt, 
ſchon nachgewieſen, daß unbedingt eine Steigerung der induſtriellen Produktion 
notwendig iſt. Die Transportſchwierigkeiten ſowohl im beſetzten als auch im un⸗ 
beſetzten Gebiet und der Benzinmangel, den man durch Umſtellung auf Holzgas 
teilweiſe zu umgehen verſucht, ſtören alle Projekte erheblich. Auch der Export iſt 
ſehr ſchwer. Es wurde ein Außenhandelsamt, das dem Finanzminiſterium unter⸗ 
ſteht, geſchaffen, dem die ganze Ausfuhr vorbehalten iſt. An die Arbeitsbeſchaffung, 
die ſich auf dem Gebiet der Wiederherſtellung zerſtörter Brücken, Bahnanlagen uſw. 
eröffnet, geht man vorerſt nur mit größter Scheu heran. Fehlt es an Leuten, 
Material oder Mut? Verſchiedene Elektrifizierungspläne, die zweifellos aus⸗ 
ſichtsreich ſind, haben das Stadium des Wollens noch nicht verlaſſen. Der Staats⸗ 
haushalt iſt natürlich — und darüber ſcheint die Vichy⸗Regierung ſich noch zu 
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forgen — völlig unüberſichtlich. Er iſt durch den Krieg, die Beſatzungskoſten und 
den Ausfall an Steuern erheblich belaſtet und vorerſt nur durch den Wegfall der 
Rüſtungsausgaben entlaſtet. Neben dem völlig verſchwindenden Steueraufkommen 
beſtehen die Staatseinnahmen lediglich in Vorſchüſſen der Notenbank und der 
Ausgabe von Schatzſcheinen. Eine endgültige Abtragung dieſer zweifelhaften 
Einnahmen kann nur durch erhöhte Arbeitsleiſtung und weſentliche Herabſetzung 
des Lebensſtandards erfolgen. 

Durch den Krieg, den nun England auch gegen Frankreich führt, wird die Hilfe— 
leiſtung des Kolonialreichs, das 25mal fo groß iſt wie das Mutterland, ebenfalls 
ſehr problematiſch. Das Tſchadgebiet, Kamerun, der mittlere Kongo und Tahiti 
ſind ſchon abgefallen. Die Lage des franzöſiſchen Beſitzes im Pazifiſchen Ozean, 
wo der engliſche Druck ſehr ſtark iſt, iſt noch ungeklärt. Dakar hat ſich, wie man 
weiß, gegen den engliſchen Anſchlag verteidigt. Aber der engliſche Druck und die 
engliſche Propaganda ſind doch noch ſo ſtark, daß im franzöſiſchen Rundfunk und 
in der Preſſe täglich heftig davor gewarnt werden muß. So iſt es noch nicht 
möglich, etwas Endgültiges über das franzöſiſche Kolonialreich zu ſagen. Gleich⸗ 
wohl iſt es bezeichnend, daß der Plan einer Saharaſtraße, um Zentral- und Nord⸗ 
afrika zu verbinden, wieder auftaucht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich in ſeinen Plänen und Handlungen 
weitgehend von Deutſchland abhängt. Noch befindet ſich Frankreich mit Deutſch⸗ 
land im Kriege, der lediglich durch einen Waffenſtillſtand aufgehalten iſt. Über 
die Durchführung des am 24. Juni d. J. in Compiegne unterzeichneten Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrags wacht die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion in Wiesbaden, 
der eine franzöſiſche Abordnung zugeteilt iſt. Während auf deutſcher Seite General 
von Stülpnagel die Waffenſtillſtandskommiſſion führt, wurde die franzöſiſche Ab- 
ordnung zunächſt von dem General Huntziger, der inzwiſchen zum Kriegsminiſter 
der Vichy⸗Regierung ernannt iſt, geleitet. Inzwiſchen wurde General Doyen 
Nachfolger Huntzigers in Wiesbaden, aber nur für militäriſche Fragen, während 
der Gouverneur der Bank von Frankreich, de Boiſanger, die Leitung der fran- 
zöſiſchen Abordnung für wirtſchaftliche Fragen übernommen hat. Für Deutſch⸗ 
land hatte ſich ſchon gleich nach der Aufnahme der Arbeiten der Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion die Notwendigkeit herausgeſtellt, für die mit dem Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag verknüpften wirtſchaftlichen Fragen und daraus hervorgehenden wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen freien Vereinbarungen mit Frankreich eine deutſche 
Waffenſtillſtands⸗Delegation für Wirtſchaft zu gründen, deren Vorſitz der aus 
den deutſch⸗franzöſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen der letzten Jahre bekannte Ge⸗ 
ſandte Dr. Hemmen übernahm. Der Reichsregierung war es darum zu tun, auf 
dieſe Weiſe den Verſuch zu unternehmen, Frankreich bei der Vorbereitung der 
Bezahlung ſeiner endgültigen Schuld an Deutſchland und der Leiſtung der Koſten 
für den Unterhalt der Beſatzungstruppen auf Grund des Art. 18 des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrags in der Weiſe zu helfen, daß die franzöſiſche Wirtſchaft darüber 
nicht zugrunde gehen ſoll. 

Wenn nun Frankreich einen der höchſten Beamten für die Behandlung der 
Wirtſchaftsfragen nach Wiesbaden ſchickt, ſo beweiſt das, welche Bedeutung es 
dieſen Fragen beilegt. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß das Schwergewicht der Vichy— 
Regierung für die brennendſten Lebensfragen in Wiesbaden liegt. Will nämlich 
Frankreich die Folgen ſeiner Niederlage abſchwächen, dann muß es ſich zu einer 
großen Planung im Sinne des deutſchen Wirtſchaftsdenkens bequemen. Die 
Themen, die in der Waffenſtillſtands⸗Delegation für Wirtſchaft verhandelt wer⸗ 
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den, find natürlich außerſt vielſeitig. Da find die großen wirtſchaftlichen Probleme, 
die fi) aus der Demarkationslinie, der Zerſtörung gewiſſer Induſtrien, der Ab⸗ 
ſchneidung von den Rohſtoffen, der Notwendigkeit Deutſchlands, den Krieg gegen 
England fortzuführen, und ſchließlich auch aus der Gefangenen⸗ und Flüchtlings⸗ 
frage ergeben. Der Verkehr des Mutterlandes mit ſeinem Kolonialreich, die viel⸗ 
fältigen Verflechtungen der franzöſiſchen Wirtſchaft und Induſtrie mit der ganzen 
Welt werfen ebenfalls manche praktiſchen Fragen auf. Die Demarkationslinie 
bedeutet zweifellos einen tiefen Einſchnitt in das Geſamtleben Frankreichs. Aber 
ſie iſt durch militäriſche Gründe bedingt. Danach wird es ſich auch richten, ob ſie 
gelockert oder ſogar aufgehoben werden kann. Der Krieg iſt oberſtes Geſetz. Schon 
heute iſt dafür geſorgt, da der Poſtverkehr vom beſetzten ins unbeſetzte Gebiet 
nicht frei iſt, daß die Familien durch vorgedruckte Karten über die Demarkations⸗ 
linie hinweg Familiennachrichten austauſchen können. 

Auch die Beſatzungskoſten ſind weitgehend mit den militäriſchen Notwendig⸗ 
keiten gekoppelt. Wenn eine böswillige Propaganda über ihre Höhe irrſinnige 
Behauptungen aufſtellt, dann muß dem zunächſt entgegengehalten werden, daß 
ihre Höhe überhaupt noch nicht feſtgeſetzt iſt. Vorerſt iſt die Waffenſtillſtands⸗ 
Delegation für Wirtſchaft mit den Franzoſen dahin übereingekommen, daß 
Abſchlagszahlungen in Höhe von täglich 20 Millionen RM., alſo bei dem Ver⸗ 
rechnungskurs 1 RM. = 20 Franken von 400 Millionen Franken, geleiſtet 
werden. Bei der Bank von Frankreich wurde ein Sonderkonto zur Vornahme 
dieſer Zahlungen eröffnet, und die Bank gewährte dem Staat dazu einen Vor⸗ 
ſchuß von 70 Milliarden Franken. Über die endgültige Verrechnung ſteht noch 
nichts feſt, aber es muß hier ſchon darauf hingewieſen werden, daß ſich nach 
amtlichen Angaben die monatlichen Kriegsausgaben Frankreichs zu Beginn dieſes 
Jahres auf rund 22 Milliarden Franken, das wären alſo 10 Milliarden mehr 
als die jetzigen Abſchlagszahlungen, beliefen. So zahlt Frankreich heute täglich 
nur faſt die Hälfte von der Summe, die es ſich feinen Krieg koſten ließ, und nur 
ein Sechſtel von dem, was England für ſeinen Krieg aufbringt. Es handelt ſich 
hier um eine deutſch⸗franzöſiſche Vereinbarung, und wenn Freunde Frankreichs 
ſie ſehr hart nennen, dann mögen ſie überlegen, was geſchehen müßte, wenn 
Deutſchland zu ſolchen Verhandlungen nicht bereit wäre. Im Hintergrund ſteht 
der Plan einer großangelegten europäiſchen Wirtſchaftslenkung, und Frankreich 
hat zu ſeinem Wiederaufbau den ganzen Schatz der deutſchen Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet zur Verfügung. Iſt es nicht bezeichnend, daß der „Paris⸗Soir“ 
die Rückkehr Huntzigers nach Vichy mit der Schlagzeile verſieht: „General Hun⸗ 
tziger, der die franzöſiſche Ehre in den Schlachten gerettet hat, rettete ſie auch 
während des Waffenſtillſtands in Wiesbaden!“ 

Wie ganz anders war das doch während der Waffenſtillſtandsverhandlungen 
1918/19, als unfere Zeitungen von den „Zügelloſigkeiten, denen man vergeblich 
den Anſchein militäriſcher Notwendigkeit zu geben verſucht“, ſprechen mußten. 
Damals wurde nicht verhandelt, ſondern diktiert, und in der Überfpannung des 
Bogens lag der Grund für das Elend, aber auch für den Wiederaufbau Deutſch⸗ 
lands. In richtiger Erkenntnis ſchrieb damals eine große Zeitung: „Wer ver⸗ 
möchte es heute den Generälen und Machthabern der Ententeſtaaten klarzumachen, 
daß auch der ſcheinbar ſo unerſchütterliche Boden, auf dem ſie ſtehen, nur ein Haufen 
Erde iſt, wie jeder andere; daß unter der Decke dieſelben eruptiven Gaſe auf die 
Entladung warten, die noch immer in den Jahrtauſenden der Geſchichte den Aus⸗ 
gleich im Wechſel der Geſchicke der Völker geſucht und gefunden haben?“ 
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Die Niederlage Frankreichs befiegelte endgültig feine verſuchte Hegemonie⸗ 
politik in Europa und befonders feine Einflußpolitik im Südoſten, was durch 
die kürzliche Entwicklung auf dem Balkan beſtätigt wurde. So beſchränkt ſich 
heute ſeine Außenpolitik auf das Waffenſtillſtandsverhältnis zu Deutſchland und 
Italien, auf die Auseinanderſetzung mit Japan wegen Indochina und auf den 
Verſuch, amerikaniſche Lebensmittel trotz der engliſchen Blockade zu erhalten. 
In dem Kanonendonner der engliſchen Flotte auf die verankerten Einheiten des 
Bundesgenoſſen von geſtern ging am 3. Juli bei Mers el Kebir die „Entente 
corqdiale“ unrühmlich unter. Frankreich brach feine diplomatiſchen Beziehungen 
zu England ab. Wer das noch nicht glauben wollte, den mußte die blutige Ab⸗ 
weiſung des engliſchen Überfalls auf Dakar am 23. September belehren. Sämt⸗ 
liche Guthaben engliſcher Staatsangehöriger in Frankreich und ſeinen Kolonien 
wurden geſperrt. Die Emigrantenregierungen Belgiens und Luxemburgs mußten 
ebenſo wie die diplomatiſchen Scheinvertretungen Norwegens, Polens, der 
Tſchecho⸗Slowakei und Hollands Frankreich verlaſſen. So hat ſich vieles wirklich 
geändert, und die Ernennung des Generals Huntziger zum Kriegsminiſter war 
für manche ein Beweis dafür, daß die franzöſiſche Außenpolitik endgültig eine 
neue Linie, die der Zuſammenarbeit mit Deutſchland und der Stellungnahme 
gegen England, beſchritten habe. Aber Endgültiges gibt es noch nicht im beſiegten 
Frankreich. Laval und ſeine Freunde denken noch heftig an eine Art lateiniſchen 
Dreibund: Italien — Frankreich — Spanien. Dieſer Bund ſoll zwar nicht 
gegen Deutſchland gerichtet fein, aber er ſoll dem Schwergewicht des Reichs ab- 
ſchirmend zur Seite treten. Welche Illuſion! Andere Kreiſe, die ſich um Marcel 
Deat ſcharen, ſtreben ein wirtſchaftlich und ſozial geeintes Europa unter deutſcher 
Führung an. „Nach all den Zerſtückelungen, über alle Streitigkeiten und alle 
Kritik hinweg zwingt ſich die Frage der Einheit Europas in der Verſchiedenheit 
ſeiner Völker und in ihrer wachſenden Solidarität auf“, ſchreibt Déat im 
„Oeuvre“, um hinzuzufügen, „da Deutſchland geſiegt hat, muß es nun führen; 
denn die Macht gibt nicht nur Rechte, ſondern ſie legt auch Pflichten auf; man 
ſtartet eines Tages zur Eroberung eines Lebensraumes, und man kehrt mit einer 
Miſſion gegenüber dem kultivierteſten und wertvollſten Teil der Menſchheit be⸗ 
laden zurück“. Aber der „Temps“ ſchlägt nur „gutgeprüfte Anpaſſungen“, die 
Erreichung „opportuner Milderungen“ auf verſchiedenen Gebieten und eine 
„gewiſſe Zuſammenarbeit mit der Beſatzungsmacht“ vor. Man ſieht, welche 
Unterſchiede zwiſchen dieſen Auffaſſungen klaffen, um ganz zu ſchweigen von den 
Kreiſen — und ſie ſind nicht klein — die zwar ſchweigen, aber nur einen Wunſch 
hegen, Frankreich könne bald wieder eine und diesmal beſſere Politik gegen 
Deutſchland führen. All dieſe Ungeklärtheiten werden durch das Bekenntnis 
des Marſchalls Pétain, das ſoeben die „Revue des deux Mondes“ veröffentlicht, 
nicht gelichtet, wonach Frankreich nicht zu verzagen brauche, ſondern im Gegenteil 
ſich ſelbſt wiederfinden könne, wenn es ſeine Gedanken und ſeine Taten denjenigen 
anpaſſe, die morgen die Reorganiſation der Welt beſtimmen werden. Und in 
einer Botſchaft an das franzöſiſche Volk vom 11. Oktober 1940 plädiert der 
Marſchall für einen dem Sieger erſprießlichen Frieden, einen Frieden, der dem 
Wohle aller dient, um jeden Frieden „nach altem Muſter“ abzulehnen, der nur 
Elend, Unordnung, Unterdrückung und neue Konflikte hervorrufen würde. 
So kann über die Geburtsſtunde der „Vierten Republik“ noch überhaupt 
nichts Abſchließendes geſagt werden. Daß viele Pläne vorliegen, iſt begreiflich. 
Wo immer Menſchen in tiefſter Not lebten, da verließ ſie die Hoffnung nie, ſelbſt 


50 


* 4 er Re 0 


Wolfgang Windelband: Die Folgen der Maßlosigkeit 


wenn ihre Tatkraft völlig erſchöpft war. Blieben aber auch die blaſſen Schimmer 


aus, die auf eine Verwirklichung der Hoffnung deuteten, dann wurde die innere 
Not ſo brennend, daß ſie, gegebenenfalls nur aus haltloſer Verzweiflung heraus, 
eine Tatkraft mit unkontrollierbaren Auswirkungen gebar. Zunächſt iſt die Re⸗ 
gierung Petain eine Art „Stillhalte-⸗Kabinett“, es bleibt abzuwarten, ob fie mehr 
wird oder ob es nicht doch bei dem franzöſiſchen Sprichwort bleibt: „Il n'y a que 
le provisoire qui dure.“ 


WOLFGANG WINDELBAND 


Die Folgen der Maßlofigkeit 


Immer wieder, wenn man die Geſchehniſſe dieſes Krieges bedenkt, kommt man 
aus dem Staunen nicht heraus über das, was ſich mit Frankreich zugetragen hat. 
Wie iſt es möglich geweſen, daß die Nation, die mit ſolchem Stolz auf ihren 
kriegeriſchen Ruhm geblickt und ihre ſoldatiſchen Tugenden allen anderen voran⸗ 
geſtellt hat, deren Heer um ſeiner Tapferkeit und Tüchtigkeit willen in der ganzen 
Welt bewundert, von vielen fremden Völkern in ſeiner Organiſation als unüber⸗ 
treffliches Muſter genommen wurde, ſo plötzlich und ſo vollſtändig niedergebrochen 
iſt? Die Tatſache wirkt um ſo unverſtändlicher, wenn man ſich den Verlauf der 
letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege vergegenwärtigt. Im Jahre 1870 hat Frank⸗ 
reich nach den furchtbaren Schlägen, die ihm, in Sedan gipfelnd, der erſte Kriegs— 
monat verſetzte, ſich zu langem, erbittertem und den Gegner in ſchwere Gefahr 
bringenden Widerſtand aufgerafft — derart, daß Moltke ſorgenvoll ſchon die 
Wiederaufhebung der Zernierung von Paris erwog. Im Jahre 1914 hat das 
„Wunder der Marne“ dem Volke die Kraft zum Durchhalten durch die folgenden 
ſchweren Kriegsjahre gegeben, bis ſeine Verbündeten ſtark genug waren, ihm 
wirkſame Hilfe zu bringen. Diesmal dagegen hat die Nation nach dem erſten 
großen Mißerfolg im Felde nur noch an vereinzelten Stellen zu heftigerem Kampfe 
ſich geſtellt, die geprieſene, alle Hoffnungen verbürgende Verteidigungslinie fiel 
wie ein Kartenhaus zuſammen, im großen und ganzen hat der alte kriegeriſche Geiſt 
ſo verblüffend verſagt, daß der Sieger in atemberaubendem Tempo das Land in 
einem Umfang beſetzen konnte, wie es noch niemals, ſeitdem es die Geſchichte der 
franzöſiſchen Großmacht gibt, eingetreten war. Binnen wenigen Wochen ſah die 
neue Regierung keinen anderen Ausweg mehr als den, ihre Unterſchrift unter die 
völlige Kapitulation zu ſetzen. 

Eine Fülle der verſchiedenartigſten Gründe — Gründe politiſcher, wirtfchaft- 
licher, ſozialer, moraliſcher, techniſcher, militäriſcher Natur — haben, gegenſeitig 
ſich unheimlich verſtärkend, ineinander gewirkt, um in ihrer Geſamtheit dies Er- 
gebnis unausbleiblich werden zu laſſen. Ihnen allen bis in die unendlich verzweig⸗ 
ten Einzelheiten nachzugehen und dabei doch die Überſchau zu behalten, die das 
gemeinſam herbeigeführte Endreſultat verſtändlich macht, iſt eine höchſt lockende 
Aufgabe, die zwar während des Krieges kaum erfolgreich zu bewältigen ſein wird, 
dennoch ſobald wie möglich umfaſſend und eindringlich in Angriff genommen 
werden ſollte. Denn hier könnte ein Muſterbeiſpiel politiſcher Erziehung dar- 
geboten werden. Vor allem könnte die negative Lehre klar herausgearbeitet werden, 
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wie Politik nicht gemacht werden darf; gleichzeitig würde ſich jedoch an Hand der 
objektiven Betrachtung ein unendlicher Reichtum auch poſitiver Ergebniſſe er⸗ 
ſchließen. Im Rahmen dieſes Aufſatzes müſſen wir uns dahin beſcheiden, aus dem 
gewaltigen Geſamtkomplex ein winziges, immerhin äußerſt wichtiges Teilſtück her⸗ 
auszugreifen. Wir wollen zu klären verſuchen, inwiefern die Art der franzöſiſchen 
Außenpolitik dazu beigetragen hat, der Nation im entſcheidenden Moment die 
Widerſtandsfähigkeit zu rauben. 

Die Antwort läßt ſich auf eine ganz kurze Formel bringen: in übertriebenem 
Selbſtbewußtſein hat ſich die franzöſiſche Außenpolitik Ziele geſetzt, die weitab 
führten von der geſunden nationalen Grundlage ihres Daſeins, die daher in Wider⸗ 
ſpruch geraten mußten mit dem vitalen und naturgegebenen Anſpruch anderer 
ſtarker Völker auf Selbſtbeſtimmung. Nicht nur wurden auf dieſe Weiſe gegne- 
riſche Kräfte ausgelöſt, denen Frankreich dann nichts Gleichwertiges mehr ent- 
gegenzuſtellen hatte, ſondern auch die grenzenloſe Enttäuſchung, als das wahre 
Stärkeverhältnis ſich offenbarte, ergab nach ganz kurzem Kampf nunmehr den 
Rückſchlag reſignierenden Verzichtes. 

Dabei hätten die Franzoſen der Geſchichte ihres eigenen Stagtes mit deren 
ſtändigem Auf und Ab, dem ewigen Wechſel zwiſchen Tagen des Glanzes und 
Tagen ſchlimmſter Not die eindringliche Warnung vor ſolchen gefährlichen Bahnen 
entnehmen können. Ein Blick auf ſie hätte ihnen zeigen können und ſollen, wie oft 
ſie in der Vergangenheit in den gleichen Fehler verfallen und wie ſchlimm jedesmal 
die Folgen für ſie ſelbſt geweſen ſind, wenn ſie meinten, die Rückſicht auf die Lebens⸗ 
notwendigkeiten anderer Völker beiſeiteſchieben zu dürfen. Die abendländiſche Ent⸗ 
wicklung hat nun einmal aus Europa keine Einheit werden laſſen, in der ein Wille 
beſtimmte, ſondern ein Konglomerat ſelbſtändiger und dieſe Selbſtändigkeit als 
ein unveräußerbares Lebensrecht betrachtender Völker. Infolgedeſſen hat ſich jeder 
Verſuch Frankreichs, ſtatt deſſen die eigene Vorherrſchaft aufzurichten, an ihm 
ſelbſt bitter geſtraft. 

Die Entſcheidung, daß keine derartig einheitliche Entfaltung in Europa möglich 
ſein würde, iſt gefallen in den Jahrhunderten des Mittelalters, als beim Ausein⸗ 
anderbruch des karolingiſchen Staates das Kaiſertum das Erbe des Römiſchen 
Reiches nicht mehr in vollem Umfang zu bewahren vermochte und ſtatt deſſen die 
großen Nationalſtaaten ſich auszubilden begannen. An der Herbeiführung dieſer 
Entſcheidung hat Frankreich beſtimmenden Anteil beſeſſen, damals als einer der 
Hauptvorkämpfer gegen den kaiſerlichen Univerſalismus. In dem Programm 
nationaler Selbſtändigkeit fand das franzöſiſche Königtum die werbende Kraft, 
um ſeinen ſtarken Staat zu geſtalten. Aber ſogar in dieſer Periode des Beſtehens 
einer Inſtanz, die wenigſtens ideell die Oberhoheit über das geſamte Abendland 
beanſpruchte, hat ſich Frankreichs Wunſch durchaus nicht bloß auf die eigene Frei⸗ 
heit, auf das Fernhalten fremden Einfluſſes und fremden Eingriffes gerichtet. 
Stets lag es vielmehr auf dem Sprung, ob ſich nicht die Möglichkeit biete, das 
ganze Erbe Karls des Großen für ſich ſelbſt zu gewinnen. 


Indem der Geſtalt des großen Kaiſers im Widerſpruch zu der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit ein rein franzöſiſcher Charakter beigelegt wurde, ließ ſich Doppeltes erreichen: 
in ihm gewann der innere Aufſtieg zum geſchloſſenen Nationalſtaat das mächtig 
fördernde ideale Vorbild, an dem ſich das Nationalbewußtſein entfalten konnte, 
gleichzeitig aber war die Erinnerung an die von Karl geübte Univerſalherrſchaft 
über das chriſtliche Abendland ein Antrieb zu erobernder Expanſion ohne jede 
Rückſicht auf nationale Schranken. 
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Je kraftvoller der Mann war, der auf dem Throne Frankreichs ſaß, um fo mehr 
hat er ſolch letzteren Wünſchen nachgehangen. Philipp Auguſt, der Sieger von 
Bouvines im Jahre 1214, der eigentliche Begründer der franzöſiſchen Großmacht, 
hat ſich von ihnen beherrſchen laſſen, und erſt recht Philipp IV., der Schöne, um 
die Wende des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts. Er wollte den Augen⸗ 
blick nützen, wo in Deutſchland keine feſte Kaiſermacht mehr beſtand, während 
Frankreich ſich durch die Unternehmungsluſt ſeines Adels ſeit den Kreuzzügen 
in Neapel, Ungarn, Kaſtilien, Zypern und Morea eine nach damaligem Maßſtab 
wirkliche Weltgeltung geſchaffen hatte. Durch ſeine Legiſten ließ er „die allgemeine 
Leitung des weltlichen Chriſtentums“ für Frankreich fordern. Sie entfalteten die 
Propaganda, die unter Berufung auf Cäſar und vor allem ſchon damals auf das 
uns nur allzu gut bekannte Schlagwort von Frankreichs „Sicherheit“ das ſo 
unendlich folgenſchwere Programm der Rheingrenze vor die Nation hinſtellte. Der 
König, der ſie dazu anleitete, tat es in der klaren Erkenntnis, daß der Gewinn 
dieſer Grenze das beſte Mittel darſtellte, den Einfluß weit über ſie hinauszutragen 
und die Ausfallstore nach Oſten aufzuſtoßen. 

Aber dieſem erſten Höhepunkt des Ausdehnungswillens folgte der jähe Rück— 
ſchlag, weil die innere Kraft ſo ſtolze Ziele noch nicht rechtfertigte. Im Gegenteil 
geriet Frankreich in die Gefahr, ſeines Ranges als Großmacht überhaupt wieder 
verluſtig zu gehen. Sie erhob ſich nicht von dem faſt nur noch Theorie gewordenen 
Oberherrſchaftsanſpruch der Kaiſer, ſondern entſprang dem Verſuch der engliſchen 
Könige, ihre Macht auf Frankreichs Koſten beherrſchend auszuweiten. Frankreich 
verſpürte alſo aufs ſchwerſte am eigenen Leibe, was es heißt, das Objekt fremder 
Eroberungsgelüſte zu werden. Aber ſtatt ſich das als warnende Mahnung für die 
eigene Außenpolitik dienen zu laſſen, hat es ſogar in dieſen Jahrzehnten unmittel⸗ 
baren Ringens um die eigene ſtaatliche Exiſtenz ſich das alte übernationale Ideal 
erhalten, wie ja faſt niemals die Völker durch ſchlimme Erfahrungen, wenn es 
gelingt, ſie zu überwinden, auf den Weg geſunden Maßes geleitet, ſondern erſt 
recht dahin gebracht werden, das ſelbſt erlittene harte Schickſal nunmehr den 
anderen auferlegen zu wollen. 

Um ſo ſtärker iſt dies in Frankreich der Fall geweſen, weil ſich hier die felſenfeſte 
Überzeugung ausbildete und im Verlauf der nächſten Jahrhunderte, namentlich 
dann unter den geiſtigen Antrieben der Revolution von 1789, noch dauernd er— 
härtete, daß die Ausdehnung des eigenen Herrſchaftsbereiches notwendig ein Segen 
für die Menſchheit und daß es nur ein Glück für die anderen Völker bedeute, in 
den Schatten der franzöſiſchen Macht zu treten. Hierfür hat der große franzöſiſche 
Hiſtoriker Albert Sorel die Formel gefunden: „Für die Franzoſen iſt das Glück 
der Welt an die Größe Frankreichs gebunden. Sie zweifeln nicht daran und in 
ihren Augen kann niemand daran zweifeln. Je mehr darum der Zweck ihnen gerecht 
erſcheint, um ſo mehr werden die Mittel ihnen gleichgültig. Alle Maßnahmen 
ſcheinen ihnen berechtigt, ein ſo hohes Ziel zu erreichen, alle Gründe ſind ihnen gut, 
um ihre Behauptung zu ſtützen.“ 

Aus ſolcher Geſinnung heraus hat die Jungfrau von Orléans die Nation zum 
Widerſtand gegen die engliſche Invaſion aufgerufen mit der Begründung, daß, wer 
gegen Frankreich Krieg führe, geradezu Jeſus bekämpfe. In dem Augenblick dann, 
als die Not wirklich gebannt und der engliſche Angriff abgeſchlagen war, trat 
infolgedeſſen faſt automatiſch das Ziel hervor, den Traum eigener franzöſiſcher 
Vormacht in Wirklichkeit umzuſetzen. Nach Frankreichs Weltherrſchaft ging die 
Hoffnung König Karls VIII., als er 1494 über die Alpen nach Italien zog, und 
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zum zweiten Male kulminierte dies Streben in dem jahrzehntelangen Ringen 
zwiſchen König Franz I. und Kaiſer Karl V. Denn dem erſteren kam es hierbei 
durchaus nicht etwa bloß darauf an, den furchtbaren Druck, der auf ſeinem Lande 
vom habsburgiſchen Univerſalismus her laſtete, abzuſchütteln. Vielmehr ergriff 
er trotz der ſcheinbaren Ungeheuerlichkeit der gegneriſchen Macht ſeinerſeits die 
Offenſive zu dem Zwecke, die franzöſiſche Vorherrſchaft aufzurichten, wie denn 
der Beginn der großen welthiſtoriſchen Auseinanderſetzung in dem mißglückten 
Verſuch des Jahres 1519 lag, die Kaiſerkrone und mit ihr auch den formellen 
und ideellen Anſpruch auf Oberhoheit über das Abendland an das Haus Valois 
zu bringen. Keineswegs weniger univerſaliſtiſchen Charakters als die Politik 
Karls V. iſt alſo die Franz I. geweſen. Zwei Offenſiven mit höchſtgeſteckten Zielen 
prallten aufeinander. Wieder aber bezahlte Frankreich allzu weitreichenden Ehrgeiz 
mit völliger Niederlage. 

Macht man ſich dieſe Zuſammenhänge klar, dann erſcheinen die am kraſſeſten 
ins Auge fallenden ſpäteren Vorſtöße hegemoniſcher Natur, verkörpert in den Per⸗ 
ſönlichkeiten Ludwigs XIV. und Napoleons J., als die getreue Fortſetzung einer 
ſeit altersher eingeſchlagenen Linie. Daß ſie beide mit ihrem Streben nach Knech⸗ 
tung Europas für Frankreichs internationale Geltung verhängnisvoll gewirkt 
haben und daß deshalb dieſe ihre Außenpolitik gerade vom franzöſiſchen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet ein ſchwerer Fehler geweſen iſt, wird von der weitaus über- 
wiegenden Mehrheit der franzöſiſchen Hiſtoriker offen zugegeben. Von Ludwig XIV. 
hat ein des mangelnden Patriotismus wirklich nicht verdächtiger Mann wie Erneſt 
Laviſſe, der zur Erziehung der franzöſiſchen Jugend im Geiſte des Chauvinismus 
und der Revanche vor 1914 ſo außerordentlich viel beigetragen hat, eingeräumt, 
daß er durch überſteigerte Ruhm⸗ und Machtſucht ſowie durch fein ſtändiges Sich⸗ 
hinwegſetzen über jeden von ihm geſchloſſenen Vertrag mit eigener Hand die über⸗ 
gewaltige Gegenkoalition geſchaffen hat, der er ſchließlich erlegen iſt. Das Ende 
war darum ſein Leichenbegängnis unter den Flüchen ſeines enttäuſchten und er⸗ 
ſchöpften Volkes, wobei aber nicht vergeſſen werden darf, daß dies gleiche Volk 
ihm begeiſtert gefolgt iſt, ſolange der Erfolg ſich an ſeine Fahnen heftete. Genau 
die gleiche Erfahrung hat Napoleon I. gemacht; zur Beurteilung feines Verhaltens 
iſt unter den im Rahmen dieſer Betrachtung maßgebenden Geſichtspunkten be⸗ 
ſonders wichtig, daß ſich ſein kluger Außenminiſter Talleyrand von ihm abwendete, 
weil er erkannte, daß der Kaiſer napoleonifch-imperialiftifche und nicht franzöſiſche 

Politik trieb, daß das errichtete Rieſenreich auf tönernen Füßen ruhte und daß 
die Unterdrückung der Freiheit Europas ſich gegen den Urheber richten mußte. Das 
kataſtrophale Ergebnis iſt denn auch nicht ausgeblieben. 

Weil es in beiden Fällen, bei Ludwig XIV. wie bei Napoleon I., eine allzu 
deutliche Sprache redet, hat ſich die franzöſiſche Geſchichtſchreibung damit zu helfen 
geſucht, beider Maßloſigkeit als Verfälſchung der wirklichen Intereſſen des Landes 
und als Abweichen von der traditionellen Linie der wahrhaft national⸗franzöſiſchen 
Politik hinzuſtellen. So richtig das erſtere iſt, fo falſch iſt das zweite. 

Um ſich hiervon zu überzeugen, braucht man nur die Abſichten derjenigen Perſön⸗ 
lichkeiten unter die Lupe zu nehmen, die im Gegenſatz zu ihnen als die echten Ver⸗ 
treter dieſer angeblich maßvollen national⸗franzöſiſchen Politik gefeiert werden. 
Es ſind dies in erſter Linie König Heinrich IV. und Kardinal Richelieu. Aber 
Heinrich IV. hat doch das Ziel aufgeſtellt, daß Frankreich „die Monarchie des 

Okkzidents“ werden ſolle, das heißt, die Vormacht über das Abendland angeſtrebt, 
und er iſt dem Dolche des Mörders in dem Augenblick erlegen, als er den dieſem 
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Zweck dienenden Eroberungskrieg gegen Oſten antreten wollte. Desgleichen hat 


Richelieu ſeinem Herrſcher Ludwig XIII. das Programm eingehämmert, ſich zum 
„mächtigſten Monarchen und angeſehenſten Fürſten der Welt“, zum „Oberhaupt 


aller katholiſchen Fürſten der Chriſtenheit und dadurch zum mächtigſten Fürſten 
Europas“ zu machen. Heinrich IV. und Richelieu dachten allerdings ſtaatsmänniſch 
genug, dieſe letzten Ziele nicht einfach von vornherein der Welt zu offenbaren, 
dadurch vorzeitig Widerſtände heraufzubeſchwören und auf dieſe Weiſe ſogar das 
bereits Gewonnene zu gefährden. Nicht mit wenigen ſchnellen Schlägen wollten 
ſie das gewaltige Werk vollbringen, ſondern je nach Lage des Augenblicks von 
Punkt zu Punkt vorſichtig fortſchreiten, — wie der Kardinal es ausdrückte, „d'une 
maniere douce et couverte“. Denn fie leitete die richtige Erkenntnis, daß die 
Völker nach und nach in kleinen Doſen beigebrachte Demütigungen leichter er⸗ 
tragen, als wenn ſie ihnen mit einem Male als Ganzes aufgenötigt werden. 

In Wirklichkeit bezieht ſich alſo der von der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung 
konſtruierte Gegenſatz zwiſchen Ludwig XIV. und Napoleon einerſeits, Hein⸗ 
rich IV. und Richelieu andererſeits bloß auf die Methode des Vorgehens; nur im 
Hinblick auf ſie können die letzteren als maßvoll anerkannt werden. Im Endziel 
aber ſtimmen ſie alle überein. Es iſt mehr ein Unterſchied des Grades als der Sache 
und beſteht deshalb im entſcheidenden tiefſten Sinne nicht zu Recht. 

Die Übereinſtimmung zwiſchen ihnen ergibt ſich aber daraus, daß ſie alle Expo⸗ 
nenten der gleichen durch die Jahrhunderte hindurchgehenden Tendenz ſind, und da 
dieſe beſtimmt wird durch die große geſamtfranzöſiſche Tradition, ſo kommt ſie, ab⸗ 
geſehen von ſolchen Gipfelpunkten, auch ſonſt immer wieder zum Durchbruch, wenn⸗ 
gleich natürlich in weniger ſtarken Perſönlichkeiten mit abgeſchwächter Exploſivkraft. 


Greifen wir einige illuſtrierende Beiſpiele aus der langen Liſte heraus. Kardinal 


Mazarin hat durchaus gemäß der von ſeinem Vorgänger Richelieu gewieſenen 
Richtlinien im Weſtfäliſchen Frieden den Moment gekommen geglaubt, während 
bis dahin der Eroberungsdrang ſich unter dem Schlagwort des Strebens nach der 
angeblich „natürlichen“ Grenze verborgen hatte, ſolche immerhin noch mäßigenden 
Schranken offen preiszugeben und nach dem rechten Rheinufer hinüberzugreifen. 
Indem er ſich dort Breiſach und das Beſatzungsrecht in Philippsburg abtreten 
ließ, lenkte er in die Bahn ein, auf der Ludwig XIV. dann ſo unmäßig weiter⸗ 
ſchritt. Und ſchon wenig mehr als zwei Jahrzehnte nach dem Tode des letzteren hat 
ſich der junge Kronprinz Friedrich von Preußen genötigt geſehen, abermals Europa 
vor dem Streben der Franzoſen, dieſer „modernen Römer“, nach der „Welt- 
monarchie“ zu warnen, das hinter der Politik des Kardinals Fleury ſtecke. 


So bekennt ſich das franzöſiſche Königtum in ſeiner ganzen langen Geſchichte 


immer wieder zu dem gleichen Ziel, und es bedeutet nichts anderes als das Feſt⸗ 


halten dieſer Tradition, wenn nach dem großen inneren Umſturz die Revolution 
den Angriffskrieg gegen das alte Europa eröffnete. Sie, die das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Nation auf ihr Banner ſchrieb, ließ es praktiſch nur zu eigenen 
Gunſten gelten, nicht für die anderen, und begann daher bereits mit nackten 
Annexionen. Darum darf nicht ausſchließlich ihrem Erben und Bezwinger Napo⸗ 
leon I. die Schuld zugeſchoben werden, daß er, der ja nicht einmal gebürtiger 
Franzoſe war und dem deshalb nationale Schranken beſonders wenig gelten 
mußten, den rechten Augenblick des Innehaltens nicht gefunden hat. Als er zur 
Macht gelangte, fand er ſchon Tatſachen vor, die zurückzubilden er nicht mehr die 
Möglichkeit beſaß und die ihn weiter vorwärts trieben. Er führte die durch die 
Revolution vom Königtum übernommene, tief in die Vergangenheit zurückreichende 
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Linie auf ſolchen neuen Hoͤbepunkt, daß der unausdleidliche Rückſchlag ib doppelt 
beftig auswirkte und Frankreich zunächſt ſich mit überaus deſcheidener Noelle im 
Kreiſe der Großmächte degnügen mußte. 

Die Tradition aber wirkte weiter. Ihre Folge war es, daß der in feiner Milde 
ſo außerordentlich weit gebende erſte Pariſer Frieden von 1814 — einer Milde, 
die verſtändlich wird nach allem Vorbergegangenen nur durch das gegenſeitige Miß⸗ 
trauen der Sieger — von einem großen Teil der Franzoſen als unerbörte Härte 
und Vergewaltigung empfunden wurde, nur desbald, weil in der Tat von Vor⸗ 
machtſtellung für Frankreich keine Rede mehr war. Dementſprechend baden die 
wiederbergeſtellten Bourbonen, das 1830 ihr Erde antretende Bürgerkoͤnigtum, 
die zweite Republik und erſt recht das zweite Kaiſerreich das Verlorene wieder⸗ 
gutzumachen geſucht, indem fie alle ſich das alte Ziel des Gewinnes des linken 
Rheinufers ſetzten, als des wirkſamſten Mittels, Geſamteuropa unter Druck zu 
halten. Erfolg baden fie dabei nicht gebadt, vielmehr hat gerade der Widerſpruch 
zwiſchen fo hohem Ziel und der mangelnden inneren Kraft und Geſchloſſendeit 
feines Staates der Herrlichkeit Napoleons III. das Ende bereitet, Aufs neue 
beſtätigte ſich die frübere Erfahrung, daß zu weit geſteckter Ehrgeiz teuer dezahlt 
werden mußte. 

Auch über die neue Kataſtrophe binaus aber bat die in der Überlieferung ver⸗ 
wurzelte Linie unverändert ihren Beſtand weiter behalten. Denn wenn die Fran⸗ 
zoſen ſich mit dem Ergebnis von 1871 nicht adgefunden baden und ſtarr dem 
Revanchegedanken treu geblieden find, jo liegt der entſcheidende Grund bierfür in 
der Tatſache, daß ſie es als undenkdar empfanden, auf den Platz als die ſtärkſte 
Macht Europas zu verzichten. Nicht ſo ſehr, wie fie es immer darſtellen, bat die 
Rücknabme von Elſaß Lothringen die unbeilbare Wunde dinterlaſſen, die immer 
aufs neue Zorn und Haß bervorrief und wachbielt. Gewiß wirkte fie verſchärfend 
und ließ ſich vor allem propagandiſtiſch glänzend auswerten. Ader was die Fran⸗ 
joſen in Wirklichkeit nicht verzeihen konnten, war der gewaltige Machtumſchwung, 
der das geeinte Deutſchland an die Spitze des Kontinents treten ließ. Zwar bat 
Bismarck in feiner ganzen Außenpolitik nach dem Deutſch⸗Franzsſiſchen Kriege deut 
lich zum Ausdruck gebracht, daß er nicht daran dachte, für das von ihm geſchaffene 
Reich eine Hegemonie über Europa in Anſpruch zu nebmen in der Art, wie Frank 
reich das immer wieder getan batte, jobald feine Kraft ihm das zu erlauden ſchien. 
Aber die Tatſache, daß Deutſchland zur ſtärkſten Macht geworden war, prägte nun 
einmal den neuen Verbältniffen den Stempel auf, und biergegen däumte ſich der 
franzoͤſiſche Stolz auf. 

„In Verſailles 1919 bat er triumphiert. Damals ſchienen alle franzöſiſchen 
Traume gewahrleiſtet, wenn auch nicht ſofort der ganze Umfang der chausiniſtiſchen 
Hoffnungen erfüllt wurde. Es gad im Augenblick keine Großmacht in Europa, die 
ſich mit Frankreich batte meſſen koͤnnen, und jo konnte der Verſuch gemacht werden, 
wie es zum Beiſpiel im Nubrfampf geihab, noch über das Friedensdiktat binaus⸗ 
zugelangen und dem errichteten Bau der Herrſchaft noch Fehlendes einzufügen. 
Frankreichs Wille gebot auf dem Kontinent. Ader dem äußeren Glanz des Wieder⸗ 
aufſtiegs entſprach die innere Haltbarkeit nicht. Furchtdar waren die Wunden, die 
der Weltkrieg dem Leibe des franzöſiſchen Staates geſchlagen batte, und dieſer bat 
es verfäumt, feine ganze Kraft an ihre Heilung zu ſeten. Durch das Maß des ihm 
zugefallenen Triumphs bat er ſich verleiten laſſen, über die ledensentſcheidende 
innere Aufgabe binwegzuſeben. Namentlich bat er den erlittenen unmittelbaren 
Blutverluſt nicht zu erſetzen vermocht. Dazu kam, daß er den Triumph nicht aus 
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Dieſe beiden Tatſachen gemeinſam wirkten ſich bahin aus, baß 


ren, 


Dabei handelte Frankreich jedoch, als ob bie 25 niemals ſich wieber anbers 


wenden könnten. Für die franzöſiſche Geiſtesverfaſſung in dieſen Jahren nach 
Verſailles, um eine in unferen Zuſammenhüngen beſonders illuſtrative Einzelheit 


herauszugreifen, iſt bezeichnend, daß damals ein Buch erſcheinen konnte, das, der 
üblichen Geſchichtsauffaſſung heftig widerſprechend und ihr vorwerfend, fie habe 


kritiklos durch Nachreden beutiher verfälſchender Propaganda das Vaterland ge⸗ 
ſchäbigt, Ludwig XIV. als ben ſtets von beutſcher Seite heraus geforderten und 
in den Krieg gezwungenen Staatsmann zeichnete; ganz falſch ſei es, ihm 
loſigkeit zu unterſtellen, im Gegenteil, er müſſe geradezu als ein „Heros de la 
mesure“ gefeiert werden. Es verlohnt nicht, ſachlich auf dies Werk von Louis 
Bertrand einzugehen, aber wichtig iſt feſtzuſtellen, daß es mit rapid ſich folgenden 
Auflagen ein ungeheurer Publikumserfolg geworden iſt, alſo Dinge aus ſprach, 
die der franzöſiſche Leſer gern hörte. 

Aus ſolcher Geiſtes ver faſſung erwuchs Frankreichs praktiſche Politik. In un⸗ 
begreiflicher Kursfihtigfeit und Überhebung hat es in all den Jahren ſeit 1919 
auch die yr imitioſte Rückſicht auf die Gefühle und Bedür fniſſe des Geſchlogenen 
außer acht gelaſſen und darüber hinaus durch die Art, in der es ſeine Vormacht 
ausübte, ſich Feinde geſchaffen. Sein Einſpruch war es, der immer wieder bie 
Hoffnung zerſchlug, einen haltbaren Rahmen für das nun einmal gegebene Neben⸗ 
und Miteinanberleben der euroyäiſchen Nationen zu finden. Frankreich hat in 
den Nachkriegsjahren die vielen Lehren und Warnungen, die ihm die eigene Ge⸗ 
ſchichte hätte bieten ſollen, in keiner Weiſe beachtet, es hat die früher begangenen 
Fehler nur noch übertrumpft. So hat es den Wind geſät, den es nunmehr als 
Sturm geerntet hat. 


RUDOLF PECHEL 


USA 


Eine nüchterne Betrachtung 


Die drei lapidaren Buchſtaben USA bedeuten den Staat einer Landmaſſe 
von 1839081 qkm — ganz Europa hat 10007 200 — ohne Berückſichtigung 
der von den großen Seen bedeckten Fläche. Dazu kommt noch Alaska mit 


1530338, die Panamalanalzone, Puerto Rico, die Jungferninſeln, Guam, 


Hawai und die Philippinen mit zuſammen 1843065 qkm, ohne in dieſe Rech⸗ 
nung die verſchiedenen Schutzherrſchaften einzubeziehen. Die größte Breite der 
Staaten beträgt in der Nord⸗ Süd⸗Richtung 2580 km, die größte Länge von 
Weſt nach Oſt 4500 km — Europa mißt vom Ural bis zur Südipike Spaniens 
5300 km, vom Nordkap bis zum Fuß des Kaukaſus 3200. — Das Land weiſt 
22680 km Küſtenſtreifen auf, davon am Atlantik 11620, am Pazifik 7950, 
im Golf von Mexiko 7470 km, 

Die Bodenſchãtze dieſes reichen Landes, das über ein ausgezeichnetes Verkehrs⸗ 
netz verfügt, werden in den jährlichen Ziffern der Produktion eindeutig klar: die 
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Rudolf Pechel | 
Vereinigten Staaten lieferten 62% der Weltproduktion an Erdöl, 37 % an 
Eiſenerz, 33 Yo an Kupfer, 31% an Zink, 25% an Blei, 35% an Stein⸗ 
kohle, 18 % an Braunkohle. Im gegenwärtigen Augenblick bedeutet die Ver⸗ 
mutung, daß infolge des Raubbaus die Erdöl- und Mineralvorkommen in auf⸗ 
fällig kurzer Friſt erſchöpft ſein könnten, für die wirtſchaftliche und militäriſche 
Stärke nichts, ebenſowenig die ernſte Gefahr der Waldvernichtung. 

Einmal in der Weltgeſchichte haben die Vereinigten Staaten die Entſcheidung 
der Welthändel gebracht durch ihren Eintritt in den Krieg 1914 1918. Ihre 
Rolle in dem jetzigen Ringen iſt noch durchaus als ungeklärt zu bezeichnen. Ver⸗ 
mutungen bleiben Vermutungen, auch wenn ſie angeblich noch ſo gut fundiert 
ſind. Wir haben aber alle Veranlaſſung, uns mit dieſem Staate, der zu den 
mächtigſten der Welt gehört, eingehend zu beſchäftigen, denn ſchon oberflächliche 
Unterhaltungen beweiſen täglich, daß Menſchen mit fertigem Urteil über die 
politiſche Entwicklung und im Beſitz von Patentlöſungen ſich über die faktiſchen 
Vorausſetzungen und Gegebenheiten dieſer Weltmacht kein klares Bild machen. 

Deshalb iſt jeder Verſuch zur Unterrichtung zu begrüßen, wie es das Buch 
darſtellt „U.S. A. von heute“ mit dem Untertitel „Seine Weltpolitik, Welt- 
finanz, Wehrpolitik“, wobei unklar bleibt, warum das Fürwort „ſeine“ und 
nicht „ihre“ gewählt wurde (München, F. Bruckmann, 5 Karten. RM. 7.50). 
Zu dieſem Buche haben eine große Zahl von Mitarbeitern, unter ihnen ausge⸗ 
a zeichnete Kenner des Landes, ihre Beiträge gegeben. Eine Synchroniſierung dieſer 
. Aufſätze ſcheint freilich nicht verſucht worden zu fein, gelungen iſt fie jedenfalls 
3 nicht, denn in den einzelnen Beiträgen find — vielleicht unvermeidliche — Wieder⸗ 

holungen, und der gewählte Standpunkt der einzelnen Betrachter iſt unter⸗ 
\ ſchiedlich. Vermutlich ſollte damit angedeutet werden, daß ſehr verſchiedene 
8 Meinungen nebeneinander möglich find. Einzelne Autoren haben wohl geſchrie⸗ 
| ben, ohne drüben eine Wirkung ausüben zu wollen. Ausgezeichnet find die Arbeiten, 
die auf dem ſicheren Boden der Geſchichte, der Wirtſchaft, des Raumes und der 
Statiſtik ſtehen. Die Arbeit von Wolfgang Windelband, „Geſchichte von 1600 
bis Rooſevelt“ iſt ein kleines Meiſterſtück, da hier auf etwas mehr als 30 Seiten 
die geſchichtliche Entwicklung mit dem Rüſtzeug des wahren Hiſtorikers und ſeinem 
ruhigen Urteil in vorbildlicher Klarheit zuſammengedrängt iſt. Auf ſicherem Boden 
ſtehen auch die Aufſätze von Robert Arzet, „Die finanzielle Weltſtellung“, von 
Walter Grävell, „Die wirtſchaftliche Verflechtung“, von G. E. Graf, „Land, 
Produktion und Volk“, von Wolf Domke, „Verfaſſung, Verwaltung und Rechts⸗ 
weſen“, von Auguſt Müller, „Die ſoziale Struktur“, von Hubert Zuerl, „Die 
Luftverteidigung“, und von Ernſt Samhaber, „Das Verhältnis zu Ibero und 
zu Panamerika“, der ſich von allen Prophezeiungen freihält. 
In dem Aufſatz von Adolf Halfeld, „Hintergründe der Innenpolitik“, findet 
ſich der Satz: „Es iſt das Schickſal der großen Mehrzahl aller amerikaniſchen 
Politiker, in europäiſchen Dingen ſtändig auf das falſche Pferd zu ſetzen.“ Der 
Bürger von USA. ſagt dagegen, daß es das Schickſal der europäiſchen Politiker fei, 
über die Entwicklung und die Politik der USA. grundſätzlich daneben zu prophe⸗ 
zeien. Uns ſcheint es, als ob heute mehr denn je Zurückhaltung in der Beurteilung 
der Politik und der künftigen Haltung der Staaten geboten wäre. Gute Lehren, 
ſie mögen fundiert und ſehr ehrlich gemeint ſein, erreichen bei der ausgeprägten 
Empfindlichkeit und dem großen Nationalſtolz der Bürger von USA. meiſt das 
Gegenteil. Schon lange ſind die Vereinigten Staaten nicht mehr das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten, aber ſie haben auch heute noch die unbegrenzte Mög⸗ 
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lichkeit zu jeder Überrafhung. Mit europäiſchen Maßſtäben ift hier wenig getan; 
das Denken und Fühlen vollzieht ſich drüben nach Kategorien, zu denen manchem 
Europäer der Zugang einfach verſchloſſen bleiben zu ſollen ſcheint. N 

Daß ein fo rieſiges Staatsgebilde vor ernften inneren und äußeren Schwierig- 
keiten ſteht, daß es eine Fülle von Problemen brennender Art vor ſich aufgeworfen 
fieht, ohne daß heute ſchon klar wäre, ob die ſtarken Kräfte, die zweifellos vor- 
handen ſind, ſich gegen alle Widerſtände durchſetzen können, um dieſe Probleme 
zu meiſtern, verſteht ſich am Rande. Vergeſſen aber ſoll man nicht, daß das Volk 
von USA. auch heute noch die Merkmale des Pioniervolkes trägt, das nicht 
ängſtlich vor noch ſo ſchweren Problemen zurückſchreckt, ſondern ſie mit einer be⸗ 
neidenswerten Friſche und ungebrochenem Selbſtvertrauen angeht. 

Die Probleme, die hier nur angedeutet werden können, über die in dem vor- 
liegenden Buche eine Fülle von Material zuſammengetragen iſt, beginnen bei der 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Die letzte offizielle Zählung liegt 20 Jahre 
zurück, ſo daß die heutigen Bevölkerungszahlen nicht ganz exakt ſind, ſondern 
geſchätzt werden müſſen. 1920 betrug die Bevölkerung 127,5 Millionen, heute 
ſicherlich 135 Millionen, zu denen aus den oben erwähnten Außenländern noch 
rund 18 Millionen hinzukommen. Nach der amtlichen amerikaniſchen Schätzung 
vom Jahre 1920 ergab ſich folgender Anteil der wichtigſten eingewanderten Völker 
an der Geſamtbevölkerung: 


Engländer 41,4% Polen 4,1% 
Deutſche 17,2 % Italiener 3,6% 
Iren 11,2 %% Holländer 2,0 0% 
Skandinavier 4,3 % Ruſſen 1,8. ˙% 


Die ſtolze Umſchrift der 1795 geprägten „Liberty-and-Security“ Münzen: 
„A Refuge for the Oppressed of all Nations“ iſt ſchon lange nicht mehr in 
ihrer vollen Bedeutung in Kraft, denn ſchon nach dem Weltkriege begannen die 
USA. mit der Droſſelung der Einwanderung, und heute iſt fie oft bis zur Un⸗ 
möglichkeit erſchwert. 

Wieweit in dem berühmten „melting pot“, den die Vereinigten Staaten 
darſtellen ſollten, die Herausbildung einer nordamerikaniſchen Raſſe erfolgt iſt, 
läßt ſich ſchwer entſcheiden. Feſt ſteht wohl das, daß in dieſe nordamerikaniſche 
Raſſe lediglich die Nord- und Mitteleuropäer germaniſchen Urſprungs neben den 
Engländern aufgegangen find, während die Amalgamierung der flawifchen und 
romaniſchen Volksteile auf größere Schwierigkeiten ſtieß. Der Begriff des 
„Schmelztiegels der Völker“ gilt natürlich überhaupt nicht für Träger ſchwarzer, 
roter und gelber Haut. Beſonders das Negerproblem bietet größte Schwierig- 
keiten, die von den Nordamerikanern ſehr klar erkannt werden und nicht ſo 
unlösbar angeſehen werden, wie es Raſſendogmatiker meinen. 

Zu den entſcheidenden inneren Schwierigkeiten gehört die Frage des mangeln⸗ 


den ſozialen Ausgleichs, weil neben den Trägern der Rieſenvermögen die Maſſe 


der Armen und Erwerbsloſen ſteht, die man früher wie in jedem Koloniallande 
ganz der eigenen Tüchtigkeit überließ, die ſich entweder durchſetzte oder zu einem 
nicht beweinten Untergang verſagte. Bemerkenswert iſt, daß der Aufgabenkreis 
des ſozialen Wirkens ſich nicht nur in der privaten Sphäre ſtändig erweitert hat, 
ſondern daß er mit immer wachſender Stärke, vor allem durch Rooſevelt, zu einer 
der dringlichſten Aufgaben der Staatsverwaltung und Staatspolitik geworden iſt. 

Eine bedeutſame und ernſte Rolle ſpielt das Goldproblem: die Staaten ver⸗ 
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fügen heute über nahezu 70 %/o der Goldreſerven der ganzen Welt. Ein gefähr- 
licher Safner-Hort, auf dem der Drache des Kapitalismus einmal verhungern 
kann, wenn in weſentlichen Teilen der Welt das Gold als Währungsfaktor 
außer Kurs geſetzt würde. Aber ſchließlich iſt die Kriſe der Goldwährung an 
Faktoren gebunden, die außerhalb der Geld- und Finanzwirtſchaft liegen und in 
einem andern Sektor entſchieden werden. Für alle Völker beſteht ein brennendes 
Intereſſe, die Weltwirtſchaft von Grund auf neu und auf lange Sicht zu ordnen, 
und dabei werden die Vereinigten Staaten ihr gewichtiges Wort mitzureden haben. 

Die Verfaſſungs⸗, Parteien-, Rechts⸗ und Erziehungsfragen weiſen drüben 
keinerlei kriſenhafte Züge auf, bei nicht wegzuleugnenden Schwierigkeiten und 
Schönheitsfehlern. Man experimentiert an einigen Gegenſtänden, aber nicht ohne 
Beſonnenheit. Der Glaube an die Demokratie und ihre Einrichtungen iſt uner- 
ſchüttert. e 

Auf militäriſchem Gebiet haben die Staaten im Weltkrieg bewieſen, wie ſchnell 
man aus vorhandenen kleinen Anſätzen zu gewaltigen Leiſtungen gelangen kann. 
Vom Sommer bis Oktober 1917 wurde bei einer Kopfftärfe von 95000 Mann 
im April 1917 eine Armee von 2086000 Mann ausgebildet und nach Europa ver- 
ſchifft. Die jetzige Landmacht iſt, an heutigen europäiſchen Zahlen gemeſſen, klein, 
aber ſie iſt ein Rahmenheer, und bei dem vorhandenen großzügigen induſtriellen 
Rüſtungsweſen wird auch ein Rieſenheer nach fachmänniſcher Beurteilung, was die 
Ausrüſtung angeht, an der Spitze aller andern Heere ſtehen. Die amerikaniſche 
Flotte und in noch bedeutenderem Grade die Luftwaffe gehören zu den ſtärkſten der 
Welt. Die in den letzten Jahren bewilligten Rüſtungskredite ſind gewaltig. 

Die unaufgeforderten europäiſchen Ratgeber der USA. meinen häufig, daß 
nur ſie die Probleme und ihre Gefahren für die kommende Entwicklung richtig 
ſehen, ohne zu wiſſen, daß ſehr ernſthafte und bedeutende Menſchen in USA. ſie 
richtiger ſehen und mit ihrer Löſung ringen. Es iſt grundfalſch, zu glauben, daß 
für USA. nur die in Europa gefundenen Löſungen möglich ſind. Man täuſcht ſich 
über den Grad, in dem Europa und ſeine Ideologien und Theorien wegen des 
Weltkriegs 1914 1918 und der darauffolgenden Zeit mit ihrem fürchterlichen 
Verſagen in außereuropäiſchen Ländern abgedankt iſt, worüber man ſich freilich 
auf dem alten Kontinent ungern Rechenſchaft gibt. Drüben gibt es ſo etwas wie 
eine geiſtige Monroe-Doktrin. 

Auch Bürger der Vereinigten Staaten zeichnen manchmal die Lage ſo, als ob 
bei einem erneuten Eintritt der Vereinigten Staaten in die kriegeriſchen Welt- 
händel mit den jetzt ſchon vorhandenen 10 Millionen Arbeitsloſen und einer 
gewaltigen Laſt von Staatsſchulden nach Beendigung des Krieges, wie immer er 
ausgehe, nur zwei Löſungen möglich feien: Kommunismus oder autoritäre Re— 
gierung. Aber gerade bei der Einſicht vieler Nordamerikaner, daß ſolche Gefahren 
drohen und — nach europäiſchen Begriffen — nicht vermieden werden könnten, 
iſt es durchaus denkbar, daß zwiſchen dieſen beiden — für das Gefühl und Denken 
des Nordamerikaners gleich fürchterlichen — Löſungen es auch noch andere Mög— 
lichkeiten gibt, ſo wenn z. B. der ſoziale Ausgleich in den nun einmal beſchränkten 
Möglichkeiten menſchlicher Gerechtigkeit von oben, freilich durch revolutionäres 
Handeln, hergeſtellt würde, wobei europäiſche Methoden, die nur ſturer Be— 
ſchränktheit als die einzigen erſcheinen, nebſt den ſo knallig zutage getretenen 
Fehlern vermieden würden. Eins jedenfalls ſteht feſt: der Weg, den die USA. 
gehen werden, wird um ſo ſicherer zum Ziele führen, je mehr er ein amerikaniſcher 
und kein europäiſcher iſt. - 
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Emanuel Geibel (1815 — 1884) 


Zur 125. Wiederkehr seines Geburtstages 


Gebet 


September 1848 


Herr, in dieser Zeit Gewog’, 
Da die Stürme rastlos schnauben, 
Wahr’, o wahre mir den Glauben, 
Der noch nimmer mich betrog, 


Der noch sieht in Nacht und Fluch 
Eine Spur von deinem Lichte, 
Ohne den die Weltgeschichte 
Muster Greuel nur ein Buch; 


Daß, wo trostlos unbeschränkt 
Dunkle Willkür scheint zu spielen, 
Liebe doch nach ew’gen Zielen 
Die verborgnen Fäden lenkt; 


Daß, ob wir nur Einsturz schaun, 
Trümmer, schwarzgeraucht vom Brande, 


Doch schon leise durch die Lande 
Waltet ein geheimes Baun; 


Daß auch in der Völker Gang 
Wehen deuten auf Gebären, 
Und, wo Tausend weinten Zähren, 
Einst Millionen singen Dank; 


Ja, daß blind und unbewußt 
Deiner Gnade heil’gen Schlüssen 
Selbst die Teufel dienen müssen, 
Wenn sie tun nach ihrer Lust. 


Herr, der Erdball wankt und kreißt; 
Laß, o laß mir diesen Glauben, 
Diesen starken Hort nicht rauben, 
Bis mein Geist dich schauend preist! 
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Loszuwerden den alten Zopf 
Ist ein vernünftig Begehren, 
Aber wer wird darum den Kopf 
Gleich rattenkahl sich scheren! 


Halte die Hoffnung keſt 


1851 


Wenn der Morgen, der heute tagt, 
Nichts als Trümmer dich schauen läßt, 
Unter Trümmern noch unverzagt 
Halt im Herzen die Hoffnung fest! . 


Mag dies irre Geschlecht mit Hohn 
Ihrer spotten, verzweifle nie, 
Und im Sterben an deinen Sohn 
Als dein Kleinod vererbe sie; 


Daß er harre wie du getreu 
Und gerüstet zu frischer Tat, 
Wenn zu scheiden vom Korn die Spreu 
Einst der Tag der Erfüllung naht, 


Jener Morgen von Gott gesandt, 
Der bei klingendem Schwerterstreich 
Im zerstückelten Vaterland 
Neu aufrichtet das Deutsche Reich. 


Dein Ja sei Ja, dein Nein sei Nein, 
Und scharf das Schwert an deiner Lende; 
Die beste Staatskunst bleibt’s am Ende 
Doch, tapfer und gerecht zu sein. 


An die Gewaltlamen 
Der heil’ge Geist ist Gottes freie Gabe, 


Das Wort ein Fels, ein ew’ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn stützen mögt mit eurem Stabe? 


Und dessen Hand ihn hielt zweitausend Jahr, 


Daß auch kein Körnchen durfte davon splittern, 
Wähnt ihr, er schlafe, weil ihr träumt Gefahr? 


Kleingläubige, wie mögt ihr also zittern! 


Nein! Laßt die Geister wandeln ihre Bahn! 
Klar wird die Luft in Sturm und Ungewittern. 
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Und schwölle berghoch die Verneinung an 
Wie eine neue Sündflut: mag sie schwellen! 
Nicht eurem Machtspruch ist sie untertan. 


Doch glaubt, ob Menschensatzung mag zerschellen: 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff 
Treibt gleich der Arche sicher auf den Wellen. 


Und wen die Sehnsucht nach dem Herrn ergriff: 
Wie immer auch geheißen sei sein Glaube, 
Er mag sich bergen drin vor Flut und Riff. 


Und kommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Ölzweig heim: es wurzelt im Gestein 
Des Schiffes Kiel, nicht mehr der Flut zum Raube. k 


Dann wird ein Hirt und eine Herde sein, 
Verlaufen in der Tiefe sind die Wogen, 
Verweht vom Winde ist das letzte: Nein! 


Und auf den Wolken steht der Friedensbogen. 


Leere Drohung, übler Brauch 
Wird des Feindes Hohn nur schärfen; 
Kannst du keine Blitze werfen, 
Freund, so laß das Donnern auch. 


Recht ist hüben zwar wie drüben, 
Aber darnach sollst du trachten, 
Eigne Rechte mild zu üben, 

Fremde Rechte streng zu achten. 


Wenn von der Zeit der sinkenden Cäsaren 
Ich las, bevor die Stadt der Feinde Beute, 
Im Geist erwägend, was die Welt erfreute, 
Und was die Welt verstört in jenen Jahren: 


So hat’s mich oft wie jäher Schreck durchfahren; 
Mir wars, als ob ein Spiegelbild des Heute 
Aus der Geschichte mir entgegendräute 
Und spräch’: Ihr seid, was jene Römer waren. 


So lag bei hohlem Wort die Zucht im Staube, 
So ward der Seelen gottverlaßnes Bangen 
Heut frecher Taumel, morgen Aberglaube. 


So hielt der Schein jedwedes Sein gefangen, 
Indes vom Nord her, schon bereit zum Ranbe, 
Barbarenstãmme dumpfen Schlachtruf sangen. 
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Mufik in Spanien 


Die ſpaniſche Muſik wirkt beſonders ſtark auf unſer Herz und unſere Sinne, 
wenn wir ihren Zauber in der Landſchaft ſelbſt auf uns einwirken laſſen. Mär⸗ 
chenhafte Bilder aus „Tauſend und eine Nacht“ werden durch die Wunder der 
Alhambra lebendig. Die feenhaften Gärten ruhen in ſchwermütiger Stille, als 
trauerten ſie einer glanzvollen Vergangenheit nach. Dieſe geheimnisvolle Stille 
wird durch die leidenſchaftlich aufrauſchenden Klänge einer Gitarre zerbrochen... 
die dann leiſe und zart in der Nacht verwehen. 

Die ſpaniſche Erde atmet förmlich Muſik. Die Lieder find dort die unerfchöpf- 
lichen Blüten des Bodens und die Tänze der Spiegel der leidenſchaftlichen Raſſe. 
Kaſtagnetten und baskiſche Trommeln erſcheinen uns mit dem Gedanken an 
ſpaniſche Muſik untrennbar verbunden. Man vergißt darüber nur zu leicht die 
tiefe, ſchwermütige Muſik jener großen Meiſter, deren Weiſen im Konzert der 
Völker ebenbürtig erklingen. 

Spanien iſt ein Land, das länger unbeachtet und unverſtanden blieb als andere 
Länder. Kulturelle Fäden zwiſchen Deutſchland und Spanien ſpinnen ſich ſchon 
ſeit dem Mittelalter, als der ſpaniſche Mönch Pirmin das Benediktinerkloſter 
Reichenau im badiſchen Land gründete und zu einem bedeutenden muſikaliſchen 
Mittelpunkt machte. Der Dominikanerorden wiederum erhielt ſeine geiſtige Be⸗ 
deutung durch Thomas, den Neffen Barbaroſſas, und durch den Grafen Bollſtädt. 
Auch in der Glanzepoche, da Kaiſer Karl V. König von Spanien war, fand ein 
wechſelſeitiger Austauſch kultureller Güter ſtatt. Dann aber, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, zog der Spanier eine immer engere Mauer um ſich und ſeine Welt. 
In der Verſchloſſenheit ſeines Charakters genügte er ſich ſelbſt. 

Spanien iſt das Land der natürlichen Volksverbundenheit und des überaus 
ſtark entwickelten Nationalſtolzes. Kultur und Kunſt haben ihre Wurzeln im 
Volk. Der Deutſche hat vielfach eine falſche Vorſtellung vom ſpaniſchen Typ. 
Stark beeinflußt von der franzöſiſchen Oper „Carmen“, iſt er verſucht, mit den 
Augen von Proſper Merimee und Bizet in die ſpaniſche Welt hineinzuſchauen. 
Für uns bedeutet der „Fauſt“ ein Symbol — für den Spanier der „Don Juan“. 
Zwiſchen dieſen beiden Volksſymbolen iſt eine Parallele unverkennbar. Sehr reiz⸗ 
voll übrigens die Brücke, die von Mozarts „Don Juan“ (Lorenzo da Ponte) zu 
dem Ur⸗„Don Juan“ des Tirſo de Molina (Gabriel Tellez) führt. Grabbe fand 
die Syntheſe dieſer beiden Volksbegriffe in ſeinem Drama „Don Juan und Fauſt“. 

Der Spanier iſt Peſſimiſt und Fataliſt. Er gab ſich jahrhundertelang mit 
ekſtatiſchen Gefühlen dem ſtarken Einfluß der katholiſchen Kirche hin; die darin 
herrſchende Myſtik ſtimmt ihn ernſt, ſchwermütig. Die Kirchenmuſik iſt, über⸗ 
einſtimmend mit dem Bildſchmuck der Kathedralen, unheimlich ſtreng und düſter 
und bevorzugt inhaltlich meiſt Todesgedanken. Im Jahre 1544 finden wir die 
erſten ſechsſtimmigen Motetten des Chriſtobal Morales, der als Vorgänger von 
Paleſtrina gilt. Eine geſteigerte Ausdruckskraft, hervorgerufen durch religiöſe 
Verinnerlichung, kann man in den geiſtlichen Kompoſitionen des Antonio de 
Cabezon und Thomas de Santa Maria feſtſtellen, die gleichfalls im 16. Jahr⸗ 
hundert lebten. Die Werke dieſer beiden Meiſter (Cabezoͤn wird auch der ſpaniſche 


Bach genannt) find für die Eigenart der ſpaniſchen Kirchenmuſik beſonders 
charakteriſtiſch. 
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Die Liebe zur Muſik liegt dem Spanier im Blut; er beſitzt ein gutes Gehör. 
Sein Hauptinſtrument iſt die Gitarre, und er iſt virtuos in feinem Spiel. Man 
erzählt ſich, daß auf einem Schlachtfelde nach einem Kampfe gegen die Portu- 
gieſen 11000 Gitarren gefunden wurden. Andaluſien iſt der muſikaliſche Mittel- 
punkt. Volkslied und Volkstanz find eng miteinander verbunden, und jede Pro- 
vinz hat ihre rhythmiſche und melodiſche Eigenart. Zu unterſcheiden ſind: die 
Murga, das Ständchen; die Copla, das kurz pointierte Volksliedchen (Vierzeiler), 
und der Refran, das geträllerte Sprichwort, das ungefähr dem bayeriſchen 
Schnadahüpferln entſpricht. Auch die modernen Komponiſten ſchöpfen aus dem 
tiefen und lauteren Born der ſpaniſchen Volksmuſik. Zwei bedeutende Muſiker 
der Gegenwart haben ihre Lieder der vierzeiligen Copla nachgebildet, und inter- 
eſſant iſt die völlig verſchiedenartige Charakteriſtik, die ſie der Urform gaben. 
Manuel de Fallas Copla: El pana moruno“ (Das mauriſche Tuch) aus den 
Sept chansons populaires espagnoles“ iſt ganz auf ſcharfer Akzentuierung 
aufgebaut, ſprüht von Temperament, ſchießt gleich einer Feuergarbe auf und er- 
liſcht jäh. Der Text ſpielt nur eine untergeordnete Rolle. 

Der Spanier iſt ein Meiſter der Improviſation. Wenn er eine Copla vor ſich 
hin ſummt, ſo antwortete ihm nicht ſelten aus dem Stegreif ein Partner, und 
es ſetzt ſich zur Freude der Straßenpaſſanten ein luſtiges Duett fort. Ein Straßen⸗ 
bild in Spanien ohne Tanz und Muſik iſt undenkbar. Die andaluſiſchen Volks⸗ 
ſänger laſſen ſogar kunſtreiche Koloraturen hören. Die Gurgellaute in ihrem 
Geſang, die unſer Ohr befremden, ſind wohl mauriſchen Urſprungs. Ein ſtarker 
Kontakt verbindet den Vortragenden mit dem Publikum, das den Tanz mit Chor 
und Kaſtagnetten zu begleiten pflegt. Der Spanier liebt aus der Kindlichkeit 
ſeines Weſens heraus die Geräuſchmuſik, das Klatſchen und die Kaſtagnetten. 
Von den ſpaniſchen Tänzen ſind vor allem die Pavane und die Sarabande zu 
uns gekommen. Die Pavane (der Name kommt von Pavos = Pfau) iſt ein 
äußerſt langſamer Tanz voller Grandezza. Der ſchon erwähnte Komponiſt des 
16. Jahrhunderts, Cabezoͤn, hat ein umfangreiches Variationenwerk auf der 
Pavane aufgebaut, das Schule machte und La dama le demanda“ heißt. Es 
iſt in unzähligen Bearbeitungen in England im Fitzwilliam Viriginal“ zu fin⸗ 
den. — Die Sarabande dagegen iſt ſehr bewegt und ausgelaſſen, dem Cancan 
ähnlich und bildet einen ſtarken Kontraſt zu jener Sarabande, wie wir ſie, lang⸗ 
ſam und getragen, bei Bach und Händel kennen. Am verbreitetſten im heutigen 
Spanien find jedoch: die Sevillana und die Malagueña. Beide Tänze find ruhig 
und haben zierlich kleine Bewegungen. Zu erwähnen ſind noch u. a.: Tirana, 
Zupateado, Seguidilla und Fandango. Alle dieſe Tänze werden von Kaſtagnetten 
begleitet. 

Das Erwachen der konzertanten Nationalmuſik brachte eine Überfülle von 
Melodienreichtum hervor. Nachdem die Töne des Clavichords unter den Meifter- 
händen Cabezoͤns verſtummt waren, ruhte die Konzertmuſik nahezu drei Jahr⸗ 
hunderte. Eine Ausnahme bildeten im 18. Jahrhundert die Kompoſitionen von 
Scarlatti und Padre Antonio Soler. Domenico Scarlatti, von Geburt Neapoli⸗ 
taner, machte ſich die ſpaniſchen Rhythmen zu eigen, und der langjährige Aufent- 
halt in Spanien verlieh ſeiner Muſik typiſch ſpaniſche Züge. Padre Soler ſchrieb 
Sonaten für das Cembalo, die eine perſönliche Senſibilität und viel Friſche be⸗ 
ſitzen. 

Felipe Pedrell iſt der Patriarch der ſpaniſchen Muſikrenaiſſance, der Lehrer 
von Granados und de Falla, die muſikaliſche Seele Kataloniens — der Weg⸗ 
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bereiter. Man könnte ihn vergleichsweiſe den ſpaniſchen Muſſorgſky nennen. An 
innerem Gehalt dürften ſeine Werke denen des großen Ruſſen kaum nachſtehen. 
Der Schaffensdrang von Pedrell war unermüblich; allein ſeine Tätigkeit als 
Muſikſchriftſteller hätte genügt, um ein Leben auszufüllen. Seine Eſſays ſind mit 
viel Eſprit geſchrieben und erinnern in der Schreibweiſe an Berlioz. Sie rollen 
vor dem Leſer nicht nur ein Bild der muſikaliſchen Aktivität Spaniens, ſondern 
auch der anderen Länder während des letzten halben Jahrhunderts auf. Im 
Jahre 1891 erſchien ſeine berühmte Schrift Por nuestra musica“, in der er 
die Ziele für die Erneuerung der ſpaniſchen Muſik feſtlegte. Auf der Baſis natio⸗ 
naler Legenden ſchuf Pedrell ſeine Opern voll Leben, Leidenſchaft und Farbe. Die 
ſpaniſche Oper beſteht faſt nur aus loſe aneinandergereihten Volksmelodien und 
entbehrt völlig der dramatiſchen Ballungen; aber das Milieu und die verſchie⸗ 
denen Perſonen der Handlung ſind ſehr fein charakteriſiert. Sein bedeutendſtes 
Werk iſt die Operntrilogie Los Pirineos“ (die Pyrenäen); ſie enthält: Los 
Pirineos, La Celestina und Raymond Lull. Beſonders das Vorſpiel zu der 
Trilogie iſt von großer Schönheit und malt in ſatten Farben die Reize der Land⸗ 
ſchaft. Spanien iſt kein heiteres Land wie Frankreich und Italien. Am Tage ſticht 
unbarmherzige Sonne — ohne Übergang folgen eiskalte Nächte — ewiger 
Schnee bedeckt die Gipfel der Pyrenäen. Dieſe Operntrilogie Pedrells wird von 
einer ernſten Stimmung getragen und verzichtet auf billige Effekte. Der zweite 
Teil La Celestina iſt am ſtärkſten; hier gibt der Meiſter ſein Beſtes: eine das 
Herz bewegende Anmut. Dieſes Werk widerſpiegelt in Wahrheit die Seele 
Kataloniens. 

Wird Pedrell der Vater der ſpaniſchen Muſikrenaiſſance genannt, ſo betrachtet 
man Albéniz als das Herz der ſpaniſchen Muſik. Das ganze glutvolle Spanien 
erſcheint in ſeiner Muſik verkörpert. Er ſelbſt lebte nur in Muſik, und nur wenige 
haben ſo leidenſchaftlich gelebt wie er. Albéniz zauberte aus dem ſpröden Boden 
Spaniens heiße und liebliche Quellen hervor; Bäche, Flüſſe und Ströme der 
Muſik wurden von dieſen kriſtallklaren Quellen geſpeiſt. Man muß in Albéniz 
einen Herold der Renaiſſance Spaniens erkennen und verehren. 

Sein Leben iſt von Legenden umwoben und zeigt bis ans Ende die Spannung 
und Bewegung eines Abenteurerromans; von ſeiner Perſönlichkeit ſtrahlte innere 
Lebensfreude aus. Entmutigung durch äußere Widerſtände kannte er nicht. Er 
wurde 1860 in Campredon (Provinz Gerona) geboren und ſtarb 1909 in Cambo. 
Schon als Vierjähriger ließ er ſich in Bareelona hören. Er improviſierte, und 
einige ſeiner Hörer ahnten vielleicht ſchon, daß er einſt einen Gipfel der Virtuoſität 
erklimmen würde. Im ſechſten Lebensjahr reiſte der junge Albéniz mit ſeiner 
Mutter und ſeiner begabten Schweſter nach Paris und bekam trotz ſeiner großen 
Jugend die Erlaubnis, im Conservatoire den Unterrichtsſtunden Marmontels 
beizuwohnen. Mit großem Ernſt, der in ſeltſamem Widerſpruch zu feiner Kind- 
lichkeit ſtand, widmete er ſich dem Studium. Die Ereigniſſe der Revolution 1868 
führten die Familie nach Madrid. In jener Zeit gerieten die Romane von Jules 
Verne in ſeine Hände und erweckten ſeine Abenteurerluſt. Es wird erzählt, daß 
der Neunjährige fi heimlich zu ſelbſtändigen Konzertreiſen auf Wanderſchaft 
begab. Ohne Wiſſen feiner Familie ſchlich er ſich auf den Überfeedampfer „Eſpaña“ 
und veranſtaltete an Bord Konzerte, die helle Begeiſterung hervorriefen. Nach 
dieſem Syſtem bereiſte er dann weiter die Welt. In San Franzisko verdiente er 
fih das Geld für die Rückreiſe nach Europa. Der Vierzehnjährige fühlte nun 
deutlich, daß er noch ernſter Schulung bedurfte, und reiſte über Liverpool und 
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London nach Leipzig, um am dortigen Konſervatorium eifrig zu ſtudieren. (Sein 


Meiſterlehrer im Klavierſpiel war der berühmte Mozart-⸗Interpret Carl Rei⸗ 
necke.) 1875 kehrte Albéniz in die Heimat zurück. Durch eine Rente vom könig⸗ 
lichen Hauſe konnte er ſeinen Herzenswunſch verwirklichen: er begab ſich nach 
Weimar zu Franz Liſzt. Zwei Jahre lang konnte dieſer große Künſtler und 
Menſch den unbändigen Jüngling an ſich feſſeln, indem er ihn abwechſelnd in 
Weimar und in Rom unterrichtete. Im Jahre 1880 nahm Albẽéniz feine Konzert⸗ 
tätigkeit wieder auf, und ſein hinreißendes Klavierſpiel rief in Südamerika und 
Spanien wahre Stürme der Begeiſterung hervor. Man verglich den Pianiſten 
Albéniz mit Liſzt und Bülow. Er ſpielte mit Vorliebe Werke von Bach, Schubert, 
Schumann und Chopin. Sein letztes öffentliches Klavierkonzert fand 1893 in 


Berlin ſtatt. In jene Zeit fielen ſchon ſeine erſten kompoſitoriſchen Erfolge. Im 


Jahre 1893 begab ſich Albéniz nach Paris, das ihm zwar keine rauſchenden Er⸗ 
folge, aber viel innere Beglückung ſchenkte. Auf dieſem fruchtbaren Boden ſchrieb 
er ſeine muſikaliſchen Komödien „San Antonio de la Florida“ und „Henry Clif⸗ 
ford“ und fein dramatiſches Meiſterwerk „Pepita Jimenez“ (nach dem berühmten 
Roman von Valera, Uraufführung 1897). Zur ſelben Zeit erſchienen verſchie⸗ 
dene Klavierwerke aus ſeiner Feder, vor allem die Rhapſodie „Catalonia“. Die 
Suite „Iberia“, aus zwölf Impreſſionen beſtehend, darf wohl als das künſt⸗ 
leriſche Teſtament von Albéniz gelten. Sie entſtand nach ſchwerem Krankenlager. 
Von Unruhe und Schmerzen gequält, ſchien der Meiſter noch intenſiver an der 
Brücke vom erdgeboren Triebhaften zum lichtgeboren Geiſtigen zu bauen. Er 
ſpürte wiederum die Muſik als Kraftquelle des Lebens, und doch vibriert unter 
der Oberfläche ſeiner Muſik eine verhaltene Schwermut. In bezug auf die Suite 
Iberia ſchrieb Debuſſy: Jamais la musique n'a atteint A des impressions 
aussi diverses, aussi color&es; les yeux se ferment comme éblouis d'avoir 
contempl& trop d' images.“ Außerdem entſtanden in jenen Tagen des letzten 
Aufſchwungs noch zwei ſeiner ſchönſten Klavierwerke: „Azulejos“ (von Granados 
vollendet) und „Navarra“. 

Das Schaffen von Albéniz umfaßt gut 500 Kompoſitionen aller Gattungen. 
Viele Werke gingen durch ſein unſtetes Wanderleben verloren. Seine frühen 
Werke zeigen den Grundzug ſpieleriſcher Leichtigkeit, die ſpäteren tragen einen 
mehr nervöſen und melancholiſchen Charakter. Seine Serenade espagnole“ 
iſt in Millionen Exemplaren erſchienen und für die verſchiedenſten Inſtrumente 
geſetzt worden. Durch eine Aufführung ſeiner Oper „Pepita Jimenez“ ſollte man 
ihm auch in Deutſchland jene Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die ihm gebührt. 
Man würde über die geiſtige Anmut dieſes Kleinods der Muſikbühne ſtaunen. 

Nach ſeinem Tode durfte von dieſem Meiſter geſagt werden: „Albéniz beſaß 
jene geheimnisvolle Stimme, die den Sterblichen nur ſelten zu hören vergönnt 
iſt — jene Stimme, die von der Seele des Menſchen und von der Schönheit der 
Erde ſingt.“ 

Die beſondere Liebe und Verehrung der ſpaniſchen Nation gehört dem „Trou⸗ 
badour des Klaviers“: Enrique Granados. Sein Name — Granados y Campina 
— iſt ſchon bedeutungsvoll für dieſen Muſiker, der die Schönheiten früchteſchwerer 
Bäume — ſatter Felder — lachender Sonnenſtrahlen — ſchwermütiger Abend- 
ſtimmungen — dichteriſch auf ſich einwirken ließ und in Melodien auflöſte. In 
ſeiner Muſik verbindet ſich glücklich die ſonnige Heiterkeit Andaluſiens mit der 
zarten Schönheit Kataloniens, und dieſer Zuſammenklang bildet den beſonderen 
Reiz ſeiner Tondichtungen. 
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Nur ſchwer konnte ſich feine Natur einer geregelten Arbeitsweife fügen; fein 
freier Geiſt lehnte ſich gegen jeden methodiſchen Zwang auf. Was ihm aber an 
techniſchen Kenntniſſen fehlte, erſetzte er durch ſpontane Muſikalität, bezaubernd, 
mitreißend. Der Eigenwert von Granados' Schaffen liegt darum keineswegs in 
neuen techniſchen Errungenſchaften, ſondern vielmehr in der melodiſchen Erfin- 
dungskraft — in jener Inſpiration, die von den glutvollen Adern ſpaniſchen Volks⸗ 
tums durchzogen iſt. Temperament hieß das einzige Geſetz, dem ſein Talent ſich 
beugte. Ein deutlicher Beweis dafür find Danses espagnoles“, in denen ſich 
melodiſcher Scharm mit traditionellem Rhythmus paart. Er beſaß jene glückliche 
Nonchalance des Herzens, die ſelbſt das bedeutendſte Können zuweilen überflügeln 
kann. 

Das Leben von Granados verlief in ähnlich ruheloſen Bahnen wie jenes von 
Albéniz. Konzertreifen in Spanien, im Ausland; inmitten dieſes aufreibenden 
Nomadenlebens komponierte er Klavierwerke, Lieder, Opern. — Dieſe Opern: 
„Maria del Carmen“ (Madrid 1898) und „Follet“ (Barcelona 1908) brachten 
ihm wohl Erfolge, aber die Bühne war nicht der rechte Hintergrund für ſeine 
Begabung, die ihn auf das Gebiet der Klaviermuſik hinwies. Granados war ein 
unvergleichlicher Interpret ſeiner Werke. Die Technik trat etwas zurück — ſie 
gehorchte nur den Suggeſtionen ſeines Temperaments und ſeines Humors. Sein 
Spiel beſaß den Scharm freier Improviſation. 

Den ſchlichten Danses espagnoles“ folgten Klavierſtücke in der Manier von 
Goya: „Die Goyaſcas“. Granados hatte einen beträchtlichen Weg innerer Ent- 
wicklung zurückgelegt, ehe er dieſes Meiſterwerk ſchuf. Seine drei letztentſtandenen 
Werke aber hoben Granados auf den Gipfel ſeines Schaffens. Es ſind: „Danſes 
Espagnoles“, „Goyaſeas“ und „Tonadillas“, die den Namen des Meiſters zu 
muſikaliſcher Bedeutung erhoben. 

In den „Goyaſeas“ finden wir nicht den Goya der grauenvollen Kriegsbilder, 
ſondern den Maler pittoresker Szenen und Porträts. Dieſe Serie beſteht aus 
zwei Klavierheften und iſt nicht nur ein muſikaliſches Abbild von Goyas Ent- 
würfen, ſondern ſie fängt den Geniefunken des Malers auf, aus dem heraus ſeine 
Schöpfungen entſtanden. Die Szene von Majo und Maja dürfte in ihrem zit⸗ 
ternden Liebesſpiel vielleicht die anmutigſte Epiſode der Goyaſcas ſein. La Maja 
et le Rossignol“ (Maja und die Nachtigall) aus dem erſten Heft iſt wohl das 
Schönſte, was Granados überhaupt ſchrieb. Er hat hier in Tönen das ewige 
Schauſpiel der Liebe ſkizziert — das warme, dunkel getönte Kolorit der ſpaniſchen 
Landſchaft bildet den Hintergrund. Das zweite Heft der „Goyaſcas“ iſt auf einen 
düſteren Ton abgeſtimmt. In der Ballade E Amor y la Muerte“ fiegt der Tod 
über die Liebe. 

In „Tonadillas“ greift Granados auf die volkstümlichen Lieder mit Gitarren⸗ 
begleitung der alten Meiſter des 17. und 18. Jahrhunderts zurück. Augenblicks⸗ 
ſtimmungen ſind hier in Muſik gebannt, kurze muſikaliſche Linien ohne Entwick⸗ 
lung. Ein wenig lärmende Fröhlichkeit — viel Zärtlichkeit — noch mehr Melan⸗ 
cholie ſtrömen aus den „Tonadillas“ in unſer Herz. 

Die Klavierwerke von Granados überraſchen nicht durch blendende Virtuoſität 
oder aparte Klangwirkungen. Seiner Kunſt ſind deshalb Grenzen gezogen: ſeine 
Muſik gehört nicht in die großen Konzertſäle; dort verliert ſie ihren intimen Reiz. 
Er ſchrieb ſie für ſich und nicht für den Beifall der Menge. Während er ſeine 
feinfinnigen Impreſſionen ſchuf, hat ihm die Liebe die Feder geführt. Jedes feiner 
Werke iſt ein Bekenntnis, der Ausdruck einer Freude, einer Hoffnung oder eines 
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Schmerzes. Granados blieb bis an fein Ende der verſponnene Träumer, der ſich 
liebevoll in Erinnerungen verlor — deſſen beſchwingte Seele von keiner Gelehr⸗ 
ſamkeit beſchwert wurde und der unter Tränen zu lächeln wußte — wie es auch 
Schubert vermochte. Der ſpaniſche Dichter Ruben Dario beſingt in einem Lied 
den unvergleichlichen Duft der Roſen in Spanien, der mit tiefer Schwermut 
getränkt ſcheint. Jener Duft weht auch durch die Schöpfungen von Granados. 
Vielleicht ſpürte er, gleich Mozart, Vorahnungen ſeines frühen und tragiſchen 
Todes. Nach dem Weltkriege lief das Schiff, an deſſen Bord er ſich auf einer 
Konzertreiſe befand, auf eine Mine und ſank. 

In Deutſchland verbinden wir jedoch mit dem Begriff ſpaniſcher Kammer- und 
Klaviermuſik vor allem den Namen: de Falla. Dieſer Meiſter ſchuf zahlenmäßig 
wenig Werke, aber in ſtrengſter Selbſtdiſziplin bis zur letzten techniſchen Voll⸗ 
endung ausgefeilt. Dabei laſſen ſie keineswegs Wärme, Urſprünglichkeit und per⸗ 
ſönliche Note vermiſſen. Außer den formal kleinen Klavier- und Violinwerken 
von beſtrickendem Klangreiz verdanken wir de Falla die Impressions Sympho- 
niques“ für Klavier und Orcheſter, das dreiſätzige Werk: Nuits dans les jardins 
d' Espagne“. Manuel de Falla hat außer dem Puppenſpiel El retablo de Maese 
Pedro“ eine einzige Oper geſchrieben: La vida breve“, die — preisgekrönt — 
in Madrid enthuſtaſtiſch aufgenommen wurde. Auch hier iſt der Vorwurf durch— 
aus volkstümlich. 

Es mag befremden, aber es entſpricht der Wahrheit, daß in keinem Lande ſoviel 
Kammermuſik geſchrieben und geſpielt wird wie in Spanien. Intereſſant iſt es, 
feſtzuſtellen, daß bereits im Jahre 1553 ein reges Intereſſe für Kammermuſik in 
Spanien vorhanden war — ja, daß wohl überhaupt die erſten Anweiſungen und 
Aufzeichnungen auf dieſem Gebiete von dem Spanier Diego Ortiz ſtammen. Sein 
kleines Werk über das Streichinſtrumentenſpiel: Tratado de glosas“ vermit- 
telt noch heute (in ausgezeichneter Überſetzung) jedem Kammermuſiker, der ſich 
mit der frühen Kammermuſik befaßt, reiche Anregungen. Auch in neuerer Zeit 
find große kammermuſikaliſche Werte entſtanden. Albéniz hat auch der Kammer⸗ 
muſik ſeines Landes die Richtung gegeben. Er lehnt ſich darin an Schumann an, 
ohne epigonenhaft zu ſein. Beſonders erfolgreich wurde ſein prachtvolles Trio, 
dem man wünſchen möchte, daß es auch in das deutſche Repertoire eingehen würde. 
Joaquin Turina bewegt ſich auf der gleichen Linie wie Vincent D' Indy in feinen 
Quintetten und Streichquartetten, die originell und fein konſtruiert ſind. Conrado 
de Campo's Kammermuſikwerke ſind zum Teil unausgeglichen, aber ſie ſind dennoch 
intereſſante Zeugniſſe eines Vollblutmuſikers. Ein romantiſcher Zug belebt ſeine 
Symphonien und Quartette. 

Den eigentlichen Siegeszug in die Welt hat die moderne ſpaniſche Muſik mit 
ihrer konzertanten Tanzmuſik angetreten, die beſonders auf dem Gebiete der 
Ballettmuſik epochemachend wirkte. Zuerſt erwähne ich de Fallas El Amor brujo“, 
dem bald die bekannte Suite Le Tricorne“ (Der Dreiſpitz) folgte, die mit dem 
ruſſiſchen Ballett in London 1919 ihre Uraufführung erlebte. Es iſt eine farben⸗ 
ſprühende Muſik von echt ſpaniſchem Kolorit. Als geiſtreicher, ſüdlich temperg⸗ 
mentvoller Muſiker wird auch Manen gewertet, deſſen Ballettmuſik Rosario la 
Tirana“ äußerſt erfolgreich wurde. 

Noch ein Wort über die Virtuoſen Spaniens. Unvergeſſen iſt Garcia, der 
Meiſter des Beleanto, der Lehrer Stockhauſens und der Marcheſi. Virtuos ſind 
auch die Kirchenchöre, die in Paris mit größtem Erfolge konzertierten. Meiſt iſt 
der ſpaniſche Muſiker Autodidakt und beſucht ſelten ein Konſervatorium, es iſt 
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bezeichnend für feine eminente Begabung. Ich möchte an den gottbegnadeten 
Sänger der vorigen Generation D' Andrade, den unvergleichlichen Mozartſchen 
Don Juan, erinnern. Der Zaubergeiger Saraſate entfachte mit ſeinen Zigeuner⸗ 
weiſen Begeiſterungsſtürme in allen Erdteilen. Die Zeitgenoſſen, der glänzende 
Geiger Manen ſowie die hervorragenden Celliſten Caſals und Caſſado, ſind unſeren 
Konzerten längſt vertraut. er 
Wir würden zweifellos wertvolle Anregungen gewinnen, wenn wir intenſiver 
als bisher einen Kontakt mit den Meiſterwerken der ſpaniſchen Nation ſuchten. 
Das leidenſchaftliche Temperament, die unbeſtimmte Traurigkeit der ſpaniſchen 
Muſik würden unſeren Konzertabenden fremdartige und zugleich farbige Lichter 
aufſetzen, und durch die Macht der Muſik würden wir der ſpaniſchen Pſyche näher 


kommen. 


PAUL FECHTER 


Die Stimme des Schaufpielers 


Immer, wenn von Joſef Kainz die Rede ift, kommt das Geſpräch unweiger⸗ 
lich auf ſeine Stimme, und jeder, der ihn noch erlebte, erinnert an Hofmannsthals 
Totenklage und verſucht, das Wunder dieſer funkelnden Fanfare den Nach— 
geborenen wenigſtens zu beſchreiben oder im Bemühen erinnernd reproduzierenden 
Tonfalls, verwandter Stimmlage aufſteigen zu laſſen. Aus alten Grammophon⸗ 
platten läßt man rauhe Schatten einſtigen Glanzes erſtehen: Freunde und Be— 
rufsgenoſſen von damals verſuchen es mit der Imitation — und im Hintergrund 
bleibt ſchweigend das Geheimnis, das um jede Stimme eines Schauſpielers iſt, 
ihre ſeltſame doppelte Wirklichkeit, hinter der ihr Letztes und Eigentliches, dem 
Ohre unvernehmbar doppelt verborgen lautlos ſchwingt. 

„Das ſind die Gaskogner Kadetten“ — ſchmetternd ſteigt die Ballade von 
Hauptmann Caſtel Jaloux in den atemlos lauſchenden Raum: wer aber hat ſie 
je in ihrer eigentlichen Wirklichkeit vernommen? Welches iſt ihre eigentliche Wirk⸗ 
lichkeit — die, die der Zuſchauer, oder die, die der Sprechende, der Schauſpieler ver- 
nimmt? Da oben ſteht Joſef Kainz und ſchnellt Roſtands Verſe in das Parkett: er 
hört in ſich, fühlt in ſich den Klang ſeiner Stimme, die mitſchwingende Reſonanz 
ſeines Schädels, ſeiner Bruſt, gibt dem dichteriſchen Gebilde die Klangwirklichkeit, 
die ſein Ohr mehr von innen als von außen auffaßt. Für ihn ſpricht und ſchwingt 
nicht nur die Stimme, für ihn ſchwingt der ganze Menſch mit, geht der Klang von 
der Kehle nach oben, nach unten, in den Kopf, in den Leib, empfängt dort dröhnen⸗ 
den, murrenden, klingenden, ſchwebenden Widerhall. Er erfüllt den ganzen Körper, 
ſteigt aus dem ganzen Körper, wird in ihm, mit ihm, durch ihn geſchaffen und ver- 
nommen — und wird ganz anders vernommen als das, was erſt auf dem Weg 
durch den Raum zu dem lauſchenden Hörer als Klang der Stimme kommt. Der 
empfängt mit ſeinem Ohr die jetzt ins Außere hinein verwirklichte Totalität der 
Vorgänge, die den Schauſpieler bei der jeweiligen Formung der Worte erfüllen, 
und empfängt damit akuſtiſch ganz etwas anderes als das, was der Sprechende 
in ſich hört und was er in dieſem Hören als das Rechte und Richtige vernimmt. 
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Die innere Stimme des Schauſpielers, die er mit feinem nach innen horchenden 
Ohre prüft und probt, verbleibt in ſeiner perſönlichen Welt: der Aufnehmende 
hört ein Organ, das einen ganz anderen Klang, eine ganz andere Farbe, ja im 
Grunde ſogar eine andere ſeeliſche Tönung hat. Was wir die Stimme von Joſef 
Kainz nennen, das haben wir Alteren alle vernommen — nur er ſelber hörte ſie 
nie. Wie die Stimme klang, die er hörte — das blieb ſein Geheimnis; den Klang 
ſeiner Seele von innen vernahm er allein. 


Man kann dieſen Dualismus heute leicht an ſich ſelbſt erleben, wenn man die 
eigene objektive Stimme ſich einmal auf dem Umweg über die Wachsplatte vor- 
führen läßt. Die Erfahrung iſt erſchreckend: man hört einen Fremden, völlig Un⸗ 
bekannten ſprechen, vernimmt eine Stimme, die man ſelbſt ſo nie gehört hat. 
Selbſt wenn man alle techniſche Unvollkommenheit, alle Umſetzung durch den 
Apparat in die Rechnung ſtellt, ſelbſt wenn die Aufnahme nach dem Urteil aller 
Mithörenden hervorragend iſt — die Stimme, die da aufgenommen wurde, iſt 
nicht die, die einem ſelbſt gehört, die man ſelbſt vernimmt: es iſt beſtenfalls die, 
die der andere, der Partner gewöhnt iſt. Und dieſe Stimme klingt, ſolange nicht 
die Fälſchung der Wiederholung, des Gewohntwerdens auch ihr gegenüber ein- 
ſetzt, für ihren eigenen Träger fremd, unbekannt, es iſt nicht die eigene Stimme. 
Der Menſch hat zwei Stimmen, eine für ſich, eine für die andern. Joſef Kainz 
iſt der einzige, der Joſef Kainz, die Stimme, der Hofmannsthal den großen 
Hymnus ſang, niemals gehört hat. 

Das Phänomen des Schauſpiels bekommt von hier aus eine ſeltſame Ver— 
tiefung zum Lebensbild. Jeder der Mitſpieler ſteht für ſich als Stimme außer⸗ 
halb der Welt der anderen, für die er ſchon Zuhörer iſt, der nur die objektiven 
Stimmen vernimmt. Eine einheitliche klangliche Totalität der Bühne ergibt ſich 
für keinen der Mitwirkenden, allein für den Regiſſeur, den Verwirklicher mit 
fremden Stimmen. Der Schauſpieler ſteht für ſich eigentlich außerhalb der Vor⸗ 
ſtellung, die die übrigen repräſentieren. Er erlebt ſie um ein nur für ihn ſelber 
gültiges Zentrum, nämlich um ſeine von ihm allein von innen gehörte Stimme. 
Die Verwirklicher erleben niemals die Verwirklichung als Totalität: zum Aus⸗ 
gleich ſchenkt ihnen das Schickſal das Erlebnis der partiellen Verwirklichung auf 
einer viel höheren Ebene — eben im inneren Hören der eigenen, ſo nur ihnen 
allein vernehmbaren Stimme. 

Hier wird der Unterſchied ſichtbar, der ſich noch jenſeits aller techniſchen Zwi⸗ 
ſchenſchichten rein vom Seeliſchen her zwiſchen Theater und Tonfilm ergibt. Der 
Tonfilm iſt geſchloſſene Totalität, ohne alle ſeeliſchen Inſeln: er verwertet von 
jeder Stimmwelt nur das objektiv Wahrnehmbare, bringt dos nur vom Ein⸗ 
zelnen Vernommene, von innen Gehörte zum Schweigen. Er arbeitet mit Stimm⸗ 
material, das, genau betrachtet, jedem von denen, die es hergaben, was ihren eige⸗ 
nen inneren Anteil angeht, fremd iſt oder fremd ſein könnte. Sieben Schauſpieler, 
die in einem ſolchen Film mitſpielen, verneinen je ein Siebentel des Geſamt⸗ 
ergebniſſes als im Grunde ihnen ſo nicht bekanntes Stimmgut. Der Tonfilm 
arbeitet rein mit dem von der allgemeinen Konvention als die Stimme Wegeners, 
Kayßlers, der Frau Weſſely anerkannten Klangmaterial: was Wegener, Kayß⸗ 
ler, Frau Weſſely ſelbſt als ihre eigenen eigentlichen Stimmen hören, und was 
im Grunde trotz feiner Unvernehmbarkeit für andere das iſt, was eine Auffüh⸗ 
rung, eine Szene, eine Rolle von Innen trägt, das fällt für ihn fort, verſtummt, 
weil es die Einheit des techniſchen Organismus, wenn man dieſe Formel einmal 
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gebrauchen darf, ftören würde. Die Säuberung vom Seeliſchen, das für die Auf- 
führung der Szene auf dem Theater in geheimnisvoller Summation der eigentliche 
Träger bleibt, ſetzt beim Film bereits hier ein. Abſeits von der Verwandlung, die 
die Apparatur automatiſch auch ihrerſeits noch an dem vornimmt, was ſie an 
Klangmaterial von den einzelnen Sprechern empfängt. 

Das iſt nämlich das zweite Geheimnisvolle, das mit den Stimmen der Schau⸗ 
ſpieler geſchieht, ſobald ſie aus dem Bereich der Bühne in den des Tonfilms ge— 
raten: ſie gehen durch den Filter einer Apparatur, die heute bereits ſo vollendet 
geiſtvoll, abſtrakte Intelligenz geworden iſt, daß ſie, was an lebendigem Geiſt und 
mit ihm an Seele ſie paſſiert, des Lebendigen entkleidet und nur die Abſtraktion, 
das Mechaniſierbare hindurchläßt. Die techniſche Klangapparatur gibt rein den 
Klang: alles, was nicht nur Klang iſt, was den Klang mit Sinn und Geiſt, mit 
Intenſität und Leben erfüllt, bleibt in dieſem raffinierten Intelligenzſieb hängen. 
Sie iſt wie ein Schauſpieler, der von einer Rolle rein den einzelnen Wortklang 
gibt und die Aufgabe, das ſeeliſch geiſtige Band dazuzuliefern, dem Zuhörer über- 
läßt. Sie liefert lediglich Phyſiſches, nichts Pſychiſches, dies Phyſiſche allerdings 
in einer ſo gereinigten und geſäuberten Realität, daß dieſe Realität zuweilen 
ſeeliſche Aufſchlüſſe und Einblicke gewährt, die ſelbſt den in ſtimmlichen Über- 
raſchungen erfahrenen Schauſpieler erſtaunen. Es iſt, als ob die Tonfilmappa⸗ 
ratur mit ihrer ſouveränen Herrſchaft über Dynamik und Höhenlage der Stimme 
ſo etwas wie ein Ultramikroſkop des Klanges geworden iſt, das dem an ſeine 
Akuſtik gewöhnten aufmerkſamen Ohr Dinge auch des Innern verrät, die der 
Stimmträger, der Sprecher, ſelbſt noch nicht ahnt. Schauſpieler, die viel mit dem 
Tonfilm gearbeitet haben, wiſſen da erſtaunliche Dinge zu erzählen. Über der Ent⸗ 
ſeelung durch den Apparat tut ſich eine vom Wiſſenſchaftlichen, nicht mehr vom 
Leben geſpeiſte Beziehung zu der Subſtanz hinter der Stimme des Schauſpielers 
auf, die nun in einem neuen phyſikaliſchen Geheimnisbereich einen blaſſen Schatten 
des Urwunders vernehmbar werden läßt, dem Leben auf dem ſeltſamen Schickſals⸗ 
weg der Stimmen durch den Engpaß des ſeeliſchen Ausdrucks im Klang gewiſſer⸗ 
maßen ein letztes Wort geſtattet und ihm damit noch einmal eine Erinnerung an 
ſeine Urwelt im Seeliſchen freigibt. 


Au nd ſch a u 


Die dritte Konfeffion. Wie in jedem Herbſt haben wir alle auch in dieſem 
Jahr wieder die Haushaltsliſten ausgefüllt. Name, Stand, Geburtsdatum und 
„ort, Staatsangehörigkeit und Konfeſſion ftellten die üblichen Hauptfragen dar. 
Hierzu wäre an ſich nichts Neues zu bemerken, wenn man nicht doch einmal mit 
den Gedanken bei jener nur immer zu dieſer Gelegenheit deutlicher ins Bewußt⸗ 
fein tretenden „dritten Konfeſſion“ verweilen wollte, die ſeit der deutſchen Neu- 
ordnung behördlich unter dem Begriff der Gottgläubigkeit zuſammengefaßt wurde. 
Wohl kaum einer, der ſeinen Austritt aus einer der chriſtlichen Kirchen vollzog 
oder ſchon von Geburt an kirchenlos war, hat ſich dieſe Glaubensbezeichnung ſelbſt 
verliehen. Sie iſt keine Begriffsbildung, die von einer freireligiöſen oder anti⸗ 
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chriſtlichen Organiſation getätigt wurde, ſondern trägt das Signum eines obrigkeit⸗ 
entſprungenen Zwecknamens, einer bloß markierenden, aber nicht beſonders inhalts⸗ 
erfüllten Bezeichnung recht deutlich an ſich. Außer der Gottgläubigkeit ſtand den 
fraglichen unchriſtlichen Volksgenoſſen auch noch die Bezeichnung „Glaubenslos“ 
für ihr Bekenntnis frei. In ihr iſt das negative Moment weit deutlicher ausgedrückt 
und den wirklichen ſeeliſchen Verhältniſſen der meiſten Chriſtentumsgegner damit 
viel beſſer entſprochen, als mit der vorſichtigeren, einen Anſchein von Poſitivität 
wahrenden Bezeichnung der Gottgläubigkeit. Trotzdem wird das Prädikat „Glau⸗ 
benslos“ ſicherlich viel weniger mutige Bekenner gefunden haben als die unver- 
bindliche, aber beſſer ſchützende Bezeichnung „Gottgläubig“. Insbeſondere kann 
man das große Heer der ehemaligen Freidenker, marxiſtiſchen Glaubensleugner, 
Moniſten und theoretiſchen Materialiſten heute eher in der dritten Konfeſſion der 
Gottgläubigkeit untergekrochen finden als in der Konfeſſionsloſigkeit der Un⸗ 
gläubigen ſchlechthin. Die Ungläubigkeit entſpricht eben mehr einer Phaſe 
innerhalb eines Menſchenlebens, während die Gottgläubigkeit etwas Blei⸗ 
bendes und Endgültiges ſein kann. Etwas Bleibendes und Endgültiges, damit 
aber doch nichts Beſſeres, Tieferes, Echteres! Wie kommt denn der Menſch zu 
dieſem bloßen Gottglauben? Von Natur, aus Blut, Boden, Heimat, natürlicher 
geiſtiger Anlage würden ſicher die meiſten Antworten lauten. In Wahrheit und 
Wirklichkeit würde die pſychologiſche Analyſe in der erdrückenden Mehrzahl der 
Fälle aber wohl zutage fördern, daß „Gott“ in dieſen Seelen doch nur der ins 
beinahe Inhaltloſe verſchwommene Schatten des traditionalen Chriſtengottes, 
nicht aber eine autonome numinoſe Ideenſchöpfung darſtellt. Es iſt nicht mehr 
Blut und mehr Echtheit, ſondern weniger in dieſem Gott als in dem „dreieinigen“, 
und zwar inſofern, als er unklarer, ungreifbarer, unausſprechlicher und ſomit un⸗ 
ſicherer geworden iſt. Wir möchten perſönlich bei niemandem garantieren müſſen, 
wie weit ſeine ſo geartete Gottgläubigkeit über die Bezirke des ſtaatsrechtlichen 
Bekennens hinausreicht, und wie weit umgekehrt dieſer geglaubte „Gott“ ſeinem 
Gläubigen auch in die Schweren und Düſterniſſe der Exiſtenz und des Schickſals 
mitfolgt, oder ob er nicht frühe, überaus frühe ſeine begriffliche Inhaltsarmut 
auch in der Wirklichkeit beſtätigt und ins völlige Nichts, in die exakte Glaubens⸗ 
loſigkeit ausblaßt, wofern es im Leben, wie man ſo ſagt, einmal ernſt wird. Doch 
dies könnte zu ſehr nach prieſterlichem Angſtmachen ausſehen und die unzähligen 
Gegenbeiſpiele derer heraufbeſchwören, denen es im Leben und im Sterben auch 
ohne jeden Glauben und jede Gottesbeziehung recht gut und glatt ergangen iſt. 
Intereſſanter an dieſem Fragenkreiſe als ſeine pſychologiſche Seite bleibt viel⸗ 
mehr die rein begriffliche Problematik eines angeblich ungeſchichtlichen Gottes- 
begriffes im natürlichen Menſchenbewußtſein. Wer könnte zweifeln, daß es ſo 
etwas gibt, wie einen natürlichen Gottesbegriff? Einer der Gottesbeweiſe baſiert 
ja auf dem „consensus gentium“, und er iſt nicht der ſchlechteſte. Immerhin 
hat man aber bereits Mühe, etwa den chineſiſchen „Himmel“, den bloßen, räum⸗ 
lich unterſtützten Gedanken eines „Oberen“ (der übrigens ſicherlich nicht nur eine 
chineſiſche, ſondern eine weit verbreitete, nur begrifflich nicht fo ehrlich ausge⸗ 
drückte Frühform der Gottesvorſtellung iſt) mit unſerem entwickelten Gottesbegriff 
zu identifizieren. Gott braucht ein eigenes Wort, ein oberſtes und entrücktes Wort, 
das jedem von uns, auch dem Ungläubigen, im Sprachgut mitgeſchenkt und mit⸗ 
überliefert wird, auf daß er ſich bei Gelegenheit daran entſinne und es zum Aus⸗ 
druck ſeines inneren Zuſtandes als oberſtes Subjekt eines Satzes, einer Bitte, 
eines Gebets, Dankes, Anrufs oder Imperativs benutze. Wie gewaltig aber der 
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Fortſchritt (oder heute nun in der Problematik der chriſtentumsloſen Gottgläubig⸗ 
keit der Rückſchritt), wenn man es wagen kann, mit jenem fernſten, dunkelſten, 
abweiſendſten und oberſten Begriff „Gott“ den ſo nahen, intimen, erwärmenden 
und doch hoch und mächtig gebliebenen des „Vaters“ zu identifizieren, bzw. wenn 
man ſolche Identifizierung nicht mehr vollziehen möchte! Doch wir ſetzen vielleicht 
ſchon viel zuviel Bewußtſein deſſen, was ſie taten, bei den gegenwärtigen Chriſten⸗ 
tumsgegnern und „Bloß⸗noch⸗Gottgläubigen“ voraus. Sie wiſſen und wollen 
wahrſcheinlich vielfach gar nicht aus ihrer Gottes vorſtellung den Gedanken der 
Güte, der umfaſſenden Geborgenheit und Väterlichkeit entfernt haben; ſie find 
gegen das Chriſtentum, nicht weil fie feine Inhalte deutlich begriffen, fie im Ein⸗ 
zelnen bewußt gemacht hätten und danach ablehnten, ſondern ... ja nun, ſondern 
weil man eben gerne gegen etwas iſt, weil man „Religion und Kirchen nicht mag“, 
weil Prieſter und Pfaffen und Kirchengehen und was eben ſonſt noch Chriſtentum 
iſt, einem zuwider iſt, mit einem Worte, weil man mit ſeinen Entſchlüſſen und 
Entſcheidungen nicht, wie man angab, auf eigenen hellen Überlegungen, ſondern 
auf gemeinſchaftlichen dunklen Gefühlen bafierte und in dieſen nun verharren will, 
ſo wie die Armut und Dürftigkeit nun einmal überall im Leben gerade dann, 
wenn ihr die Verbeſſerung ihrer Umſtände angeboten wird, einen eigenſinnigen 
Stolz beſitzt und, wie man heute wohl nur ſagen kann, in Gottes Namen be⸗ 
halten möge. 


Das Schwert Italiens. Giuſeppe Garibaldi wäre, auch abgeſehen von feinen 
Taten für ſein Volk und Land, eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen der 
Menſchengeſchichte. Denn in ihm vereinigten ſich nach einem geheimen Geſetze 
Kräfte und Eigenſchaften, die wie ein Magnet die Eiſenteile beſonderer Schickſale 
und Abenteuer auf dieſen unter beſonderem Geſetz geborenen Mann zogen. In 
dieſem Sinne iſt ſchon die Tatſache ſymboliſch, daß das am 22. Juli 1807 in Nizza 
geborene Kind im gleichen Hauſe und im gleichen Zimmer den erſten Atemzug tat, 
in dem Napoleons berühmter Marſchall Maſſéna geboren war. Der junge Gari⸗ 
baldi ging zur See. Fern von der Heimat, in Taganrog, wurde er durch einen Lands— 
mann für die große Bewegung zur Befreiung und Einigung Italiens gewonnen und 
bald darauf in Marſeille durch Mazzini ſelber auf ſeine Sache vereidigt. Un⸗ 
gebrochen in ſeiner Zuverſicht erlebte Garibaldi die vielen vergeblichen Verſuche 
und Fehlſchläge der Befreiungsbewegung, in den Jahren des Wartens verſtrickte 
das Geſetz ſeines Weſens den zum Tode Verurteilten in Abenteuer gefährlichſter 
Art als Agenten Mazzinis in Südamerika, die alle vom Schickſal nur dazu beſtimmt 
ſchienen, dieſen Mann aus Stahl noch härter zu ſchmieden. Er ging durch Schiff— 
bruch, Kaperkrieg, Folter, findet drüben ſeine Lebensgefährtin und kehrt 1848 in 
die Heimat zurück. Er erlebte dann in vorderſter Linie die Kämpfe um ſein Italien, 
deſſen Streiter er durch die beſtrickende Liebenswürdigkeit ſeines Weſens und 
ſeine lodernde Energie hinriß, ohne daß ihm ſpäter Enttäuſchungen erſpart blieben. 
Er ſiegt, wird in die allgemeine Niederlage verſtrickt, erneut verbannt, zurück⸗ 
gerufen und ſteht immer da, wo der Kampf am härteſten tobt. Den Ehrennamen 
„Das Schwert Italiens“ trug er mit vollem Rechte, und mit dem gleichen Rechte 
findet man noch heute überall in italieniſchen Häuſern und Hütten das Bildnis 
ſeines gewaltigen Kopfes. Sein Leben iſt ſtark und breit wie ein Roman, ihn hat 
jetzt mit ſchöner Wärme für den handelnden Helden Friedrich Frekſa in ſeinem 
Buche „Garibaldi, das Schwert Italiens“ (Berlin, Kyffhäuſer⸗ 
Verlag. RM 3,80) dargeſtellt. Für die Freiheit Italiens und feines Volkes war 
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er angetreten, und der Begriff der Freiheit blieb für alle Zeiten Leitftern feines Han⸗ 
delns. In einer entſcheidenden Stunde für Garibaldi hatte ihm Emile Barrault, 
der Führer der verbannten franzöſiſchen Saint⸗Simoniſten, in Konſtantinopel 
geſagt: „Die Völker ſollen frei ſein. Greifen Sie im Namen Ihres Volkes ein 
anderes Volk an und errichten Sie über dieſes eine Tyrannis, dann ſind Sie ein 
Kämpfer für eine ſchlechte Sache. Wenn Sie vollkommen ſein wollen im Sinne 
des Grafen Saint⸗Simon, dann muß Ihr Herz ſchlagen für alle Völker, die unter⸗ 
jocht find oder von Tyrannen mißhandelt werden ... Sie find ein Held der menſch⸗ 
lichen Freiheit, wenn Sie Ihr Leben in die Schanze ſchlagen für irgendein un⸗ 
gerecht unterjochtes Volk.“ In einer letzten Gewiſſenserforſchung ſchrieb Garibaldi, 
das Schwert des damaligen Italien, an feinem 65. Geburtstage eine Vorrede zu 
ſeinen Lebenserinnerungen, die den ganzen Menſchen charakteriſiert: „Mein Leben 
iſt ein ſtürmiſches, aus Gutem und Böſem zuſammengeſetzt, wie bei der Mehrzahl 
der Menſchen. Ich lebe im Bewußtſein, für mich und für meinesgleichen ſtets das 
Gute erſtrebt zu haben. Und habe ich zuweilen Böſes getan, ſo tat ich es ſicher nicht 
freiwillig. — Ich bin ein Feind der Gewaltherrſchaft und der Lüge in der feſten 
Überzeugung, daß in ihnen die Haupturſache des Übels und der Verderbnis des 
menſchlichen Geſchlechtes liegt ...“ Nach dieſem erhabenen Grundſatz hat Gari⸗ 
baldi ſein heroiſches Leben vollendet. 


Die kleine Form. Deutſchland hat zu allen Zeiten Autoren gehabt, freilich waren 
ſie zu keiner Zeit zahlreich, welche im kleinen, knappen Proſaſtück von prägnanter 
Wortwahl auf engſtem Raume in einer ſtillen Ecke der Zeitung oder auch in kleinen 
Sammelbänden dem Leſer dank ihres ſehr perſönlichen Erlebens und Meinens 
direkt zu Herzen ſprachen. Die Gabe, mit wenig Worten viel anzudeuten, mittels 
des Hinweiſes auf irgendeinen Punkt in der Welt zugleich die Perſpektive ins 
Weltall ſelbſt den weniger zur Beobachtung des Daſeins und zu ſeinem Überdenken 
Befähigten doch zu zeigen, iſt nicht erſt durch das Feuilleton der Tageszeitungen, 
wie man gemeinhin annimmt, geboren worden. Das ſogenannte feuilletoniſtiſche 
Sehen, Beſchreiben und Mitfühlenlaſſen iſt älter als der rez de chaussee 
des Abbé Geoffroy aus dem „Journal des Débats“ vom Jahre 1800. 
Alle Sittenprediger des ſpäten Mittelalters, jeder Verfaſſer eines Narrenbüchleins 
von Jörg Wickram bis zu Abraham a Santa Clara arbeiteten in ihren Stände⸗ 
ſatiren, die wiederum auf die Schwanf- und Facetienbücher zurückgehen mit den 
gleichen Mitteln und Tendenzen des modernen Feuilletoniſten: an der Einzelerſchei⸗ 
nung die Kauſaltotalität verblüffend zu demonſtrieren. Zu den außerhalb ſeiner feſten 
Leſergemeinde zu Unrecht vergeſſenen Meiſtern der kleinen Form, in der ſich Philo⸗ 
ſophie und Humor kavaliermäßig und auf elegante Art die Hand reichen, gehört der 
Deutſche Victor Auburtin. Vor zwölf Jahren ſtarb er und ließ ſechs ſchmale 
Feuilletonbändchen zurück, die ſeit nahezu zehn Jahren vergriffen ſind. Der ſeit 
Jahren um die Wahrung des Nachlaſſes Vietor Auburtins bemühte zeitungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Feuilletonſammler und -forfher Wilmont Haacke, welcher 
mit den beiden Anthologien kleiner Proſa „Die Luftſchaukel“ und „Das Ringel- 
ſpiel“ einen Querſchnitt des deutſchen Qualitätsfeuilletons der Gegenwart ſchuf, 
um damit Materialgrundlagen auch für den notwendigen Abwehrkampf gegen die 
ſchlechte, maſſenhaft produzierte und konſumierte Zeitungskurzgeſchichte zu geben, hat 
aus Auburtins verſchollenen Feuilletons unter dem Titel „Einer bläſt die 
Hirtenflöte“ (Berlin 1940, Hans von Hugo. RM 9, —) mit, wie Profeſſor 
Dovifat urteilt, „vorſichtigen und kundigen Händen das Schönſte zuſammengeſtellt“. 
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Auburtins zarte Liebe zu den kleinen Dingen, ſeine poetenhafte Aufmerkſamkeit für 
das Unbeachtete wird aus der Auswahl abermals ſichtbar, ja ſie bezeugt geradezu 
Konrad Burdachs feines Wort, das Haacke feinem beigegebenen Porträt „Victor 
Auburtin und die kleine Form“ als Plädoyer für die oft verkannte, oft beſchimpfte 
Gattung des literariſch und journaliſtiſch wertvollen Feuilletons vorangeſtellt hat: 
„ .. wir hatten und haben noch heute in den Reihen der deutſchen Journaliſten 
Schriftſteller erſten Ranges, Meiſter der deutſchen Sprache.“ Wenn der Nach⸗ 
wuchs Autoren wie Ferdinand Kürnberger und Victor Auburtin wieder leſen 
würde, um ſich an ihnen zu ſchulen, brauchten wir uns um Höhe und Tiefe des künf⸗ 
tigen deutſchen Feuilletons nicht zu ſorgen. 


Krieg, Handel und Piraterie. Die unlösbare, von Mephiſto im 2. Teil 
des Fauſt feſtgeſtellte Dreieinigkeit trat in ihrer unangenehmſten Form in der 
Seeräuberei im Mittelmeer zutage. Die Beſchäftigung mit ihr, die heute wieder 
eine ungewollte Aktualität bekommen hat, ſchlägt eines der dunkelſten Kapitel 
der fehlenden europäiſchen Solidarität auf. Nur wenige Menſchen geben ſich da⸗ 
von Rechenſchaft, daß nur 110 Jahre vergangen ſind, ſeit die Herrſchaft der 
Seeräuberſtaaten an der afrikaniſchen Mittelmeerküſte ihr gewaltſames Ende 
fand durch die Eroberung Algiers. Aber damit wurden die Leiden der Europäer, 
die durch die Piraten in die Sklaverei geſchleppt waren, noch nicht behoben. Noch 
1850 ſammelte man in deutſchen Kirchen für Löſegelder, um dieſe Unſeligen zu 
befreien. Die Zahl europäiſcher Männer und Frauen, wobei den Frauen das 
fürchterlichere Schickſal blühte, die in die Sklaverei der Seeräuber gerieten und 
nach Afrika und dem Orient verkauft wurden, geht in die Hunderttauſende. Nur 
ein kleiner Bruchteil erhielt die Freiheit zurück, die überwiegende Mehrzahl ging 
in dem elenden Leben zugrunde. Die furchtbaren Zuſtände waren nur dadurch 
möglich, daß die großen europäiſchen Mächte England, Frankreich, Spanien und 
die italieniſchen Republiken aus gegenſeitiger Eiferſucht ſich niemals zu einem ein⸗ 
heitlichen Handeln, auch nicht im Namen des Chriſtentums, gegen die iſlamiſchen 
und heidniſchen Piraten entſchließen konnten, ſondern ſie offen oder heimlich bei 
kriegeriſchen Zuſammenſtößen mit Europa unterſtützten, um einer andern euro⸗ 
päiſchen Macht zu ſchaden. Die europäiſche Erbärmlichkeit ging ſo weit, daß viele 
chriſtliche Renegaten Dienſt gegen Europa taten und in bedeutende Führerſtellen 
in türkiſchen Dienſten und in denen der Piraten an der Nordküſte Afrikas auf⸗ 
rückten. Dieſes ſchmähliche Kapitel der Weltgeſchichte entbehrt nicht einer dunklen 
Größe, denn auf beiden Seiten kämpften Männer von hoher militäriſcher Be⸗ 
fähigung, wie Kaiſer Karl V., Andrea Doria, Don Juan d' Auſtria, engliſche 
und franzöſiſche Admirale auf der einen, Chaireddin Barbaroſſa und Horouk, 
Dragut und Eudj⸗Ali auf der andern Seite. Aber die militäriſchen und ſeemän⸗ 
niſchen Taten wurden überſchattet von der beiſpielloſen Grauſamkeit auf beiden 
Seiten, wobei die Anwendung von Repreſſalien wie immer in der Weltgeſchichte 
ihre verhängnisvolle Rolle ſpielte. Zeitweiſe war das Mittelmeer völlig unter der 
Gewalt der Seeräuber, die den chriſtlichen Heeren, ſo dem von Karl V. perſön⸗ 
lich befehligten und den europäiſchen Flotten empfindliche Niederlagen beibrachten. 
Einzig der Malteſer⸗Orden bewährte ſich in allen Kämpfen. Die innereuropäiſchen 
Beziehungen waren durch eine widerliche Heuchelei überſchattet, und kein Staat, 
auch nicht der Kirchenſtaat, ſpielte eine eindeutige Rolle, aber an großen Vokabeln, 
mit denen man ſein Tun beſchönigte, hat es auch damals nicht gefehlt. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte menſchlicher Unzulänglichkeit und Grauſamkeit, die für alle politiſchen 
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Zuſammenhänge auch der Gegenwart und für den Begriff der politiſchen Moral 
überhaupt lehrreich iſt, hat Otto Eck in ſeinem Buche „Seeräuberei im 
Mittelmeer“ (München, R. Oldenbourg. 2 Abb., 4 Tafeln. RM 7,50) mit 
gründlichſter Kenntnis und in eindringlicher Form dargeſtellt, ein nachdenkliches 
Buch, das man mit größtem Nutzen an Erkenntnis lieſt. „Krieg, Handel und 
Piraterie, Dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen.“ 


Der Kinderlofe hat die meiften Kinder. Dieſes ſchöne Wort, das 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbach in wehmütiger Reſignation von ſich ſelber ſagte, kann 
mit Fug und Recht auf den großen deutſchen Erzieher Friedrich Fröbel an— 
gewandt werden, deſſen zu gedenken die 100. Wiederkehr des Tages mahnt, an 
dem 1840 der Allgemeine Deutſche Kindergarten gegründet wurde. Fröbels 
Werk iſt in Grundgedanken auch heute noch lebendig. Er unternahm in einer 
Zeit, die trotz Peſtalozzi noch wenig Verſtändnis für die entſcheidenden Gedanken⸗ 
gänge hatte, den Verſuch, das geſamte Leben zu erneuern vom Kinde her und 
durch eine Erneuerung dieſer künftig tragenden Schicht eine Umformung des 
geſamten Volkes zu bewirken. Die Menſchenſeele ſoll ſich im Spiel, das ver— 
ſtändnisvoll den frühen Kindheitsjahren angepaßt wird, voll entwickeln. Das 
hohe Ethos, das ihn auszeichnete, erhebt ihn in den Rang der bedeutenden Ge- 
ſtalten unſeres Volkes. Er war ſich ſtets bewußt, daß einer mit Erfolg nur lehren 
und wirken kann, der keinen Augenblick die ſchwere Verpflichtung vergißt, als 
Erzieher ſtets ein unantaſtbares Beiſpiel vorzuleben. Aus ſeinen Schriften und 
ſeinem Briefwechſel laſſen ſich leicht zuverläſſige Wegbegleiter für Tag und Zeit 
ausziehen. Die deutſche Erzieherſchaft erfüllt eine dringliche Pflicht, wenn ſie 
ſich an dem Menſchen, Denker und Erzieher Fröbel ausrichtet, weil er nicht die 
paſſive Hinnahme des Gehalts der Welt, ſondern die tätige Erwerbung unter 
voller ſittlicher Verantwortung lehrt. Die Rechte der Eltern werden von ihm voll 
gewahrt. Aus ſeinen Briefen und Schriften ſtellte Gabriele Palm ein 
Lebensbild zuſammen „Friedrich Fröbel“ (Leipzig, B. G. Teubner. RM, —), 
in dem Fröbel in Selbſtzeugniſſen zu uns ſpricht. Eine bedeutſame Ergänzung 
hierzu bildet das Buch „Friedrich Fröbels Briefwechſel mit Kindern“ 
(Berlin, Alfred Metzner. RM 5,80), den Erika Hoffmann zuſammenſtellte. 
Die Kindlein kamen zu ihm voll Vertrauen, weil dieſer Mann, dem das Glück 
eigner Nachkommenſchaft verſagt war, ſie mit der Liebe und dem Verſtändnis 
eines echten Vaters — vielleicht der ſchwerſten Berufung — umfing. 


Kennen Sie Tante Conſtanze? Kennen Sie den Kater Jakob? Kennen Sie 
den unausſtehlichen Paul Röbel, den Schimmel ohne Kopf, die aus Menſchenliebe 
gerettete Fliege? Wenn nicht, fo wiſſen Sie noch nicht genug von einem der be- 
gabteſten deutſchen Eſſayiſten, der nebenbei ein Dichter und Dramatiker iſt, und 
berauben ſich ſelber der ſchönen Möglichkeit, in den ſchweren Tagen unſerer Zeit 
Ihrem Herzen „Ergoetz liches“ zu bereiten. Eine ganze Reihe ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten hat Wolfgang Goetz unter dieſem netten Titel jetzt 
erſcheinen laſſen (Berlin, Frundsberg⸗Verlag. RM 4,80) und erledigt im prak⸗ 
tiſchen Beiſpiel wiederum einmal das Vorurteil gegen ſolche Sammelbände. Es 
iſt die hübſche Ernte einer Reihe von Schaffensjahren, die ſich hier darbietet, 
und ihr Verfaſſer, einer der ganz wenigen Deutſchen, die noch Briefe ſchreiben können 
und dieſen Austauſch als eine Kunſt handhaben, zeigt ſich in ihr von allen Seiten 
ſeiner reichen Begabung. Neben ſchlechthin Luſtigem und angenehmer Kurzweil 
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ſtehen ſehr nachdenkliche Dinge, denn Goetz weiß ſehr wohl um die unheimliche 
Doppelbödigkeit unſeres Daſeins. Es find Phantaſie- und Nachtſtücke darunter, 
nicht nach Callots Manier, ſondern original Goetziſch. Manchmal denkt man, 
E. Th. A. Hoffmann hätte den Genuß von Burgunder und Champagner vorm 
Schreiben mit einigen Schnäpſen durchgenäht, aber durch alles hindurch klingt 
die Melodie eines ſpröden Hingegebenſeins an die großen Dinge. 


GOTTFRIED KÖLWEL 


Das andere Ufer 


Erzählung 


Blau lag der See unter dem faſt wolkenloſen Himmel, die Luft rührte ſich 
kaum, keine Welle wagte die weite Stille der Waſſer zu ſtören. Wie im Glanz 
erſtarrt, ſtand das beſonnte Schilf am Ufer. Die Kronen der Bäume ruhten 
regungslos im brauenden Raum. Manchmal, wenn eine Libelle aufflog, ſich 
höher ſchwang, ſich ſenkte und wieder nach oben flog, ſchien es, als zitterte die 
Luft hinter ihrem lautloſen Flug. So empfindſam war alles, als horchte die 
Natur auf ſich ſelbſt. Ob ſich nicht da oder dort, aus der Tiefe oder Höhe, eine 
Stimme oder auch nur ein Ton ablöſte in dieſe faſt fühlbar dichte, ſchwüle 
ſommerliche Luft. Die Hügel lagen da mit lauerndem Rücken, ſelbſt die dahinter 
angehäuften Berge hielten ihr rieſiges Ohr geſpannt. 

Auch Konrad horchte in dieſe Stille hinein. Er ſaß im Gras, auf einer kleinen 
Anhöhe, die Füße etwas aufgezogen, die Ellenbogen auf die Knie geſtützt, das 
Geſicht manchmal in den Händen. Als ob er ſich gewaltſam halten müßte, als 
ob er müde wäre in all der drückenden Hitze. Er ſchien alles ſchweigſam zu be- 
trachten und ſah kaum etwas deutlich vor ſich: nicht die blendenden Waſſer, 
nicht den blauen Himmel, nicht die Hügel und fernen Berge. Auch wenn einmal 
ein Schmetterling dicht an ihm vorüberflog oder eine Biene ihn umkreiſte, achtete 
er nicht darauf. Er ſah kaum ſeinen eigenen Schatten, obgleich er dicht vor ihm 
durch das Gras wuchs. Nur die Sonne, die hinter ihm ſtand, fühlte er laſtend 
auf ſeinem Rücken. 

Wie war das, wenn er damals, in der erſten Zeit ſeiner Ehe hierherkam! Wie 
eine neue Welt erſchien ihm ſtets alles, er freute ſich an allen großen und kleinen 
Dingen; der weite Himmel über ihm, das niedrigſte Gräslein unter ihm wurden 
ihm zum Spiegel für ſeine freudige Welt. 

Wie müde war er ſeitdem geworden. Er hatte zwar gehofft, hier an dieſen 
Ufern wieder die alte Beglückung zu finden, aber es war nichts mehr da von 
dem, was er ſuchte. War nun die lange Zeit ſchuld, die er mit Anna verlebte, 
all die nebenſächlichen Begebenheiten und Meinungen, die der Alltag mit ſich 
brachte, all die kleinen und kleinſten Zwiſtigkeiten, die immer wieder von neuem 
aufſtanden. Oft befand ſich Konrad in einem Zuſtand der Gereiztheit, als wäre 
etwas krank geworden in ſeinen Gefühlen. Er wußte es ſelbſt nicht recht, was 
eigentlich die Urſache war zu ſeiner oft gleichgültigen und manchmal ſogar feind⸗ 
lichen Stimmung gegen Anna. Als ob es nicht möglich wäre, daß das Glück bei 
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zwei Menſchen verweile, fo kam es ihm vor. Oder war Anna ſchuld an dieſem 
Zuſtand? War ihre Liebe nicht mehr ſo innig und ausſchließlich wie einſt? Hatte 
ſie jenes traumhafte Leben zerſtört, das ſie miteinander verbunden hatte? 

Da ſaß ſie nun, etwas von ihm entfernt, gleichfalls im Gras, derſelbe Menſch, 
mit dem er durch Jahre hindurch aufs innigſte vertraut und verbunden geweſen 
war; ja, Anna ſaß da wie jemand, der alles Geweſene vergeſſen hat, faſt wie eine 
Fremde. Heimlich ſah Konrad nach ihr aus. Ihr Geſicht war geſenkt, der Mund 
geſchloſſen. Es kam ihm vor, als wären ihre Wangen ſchmäler, die Naſe dünner 
geworden; die Stirn ſchien manchmal zu zucken. Anna griff nach einem vor ihr 
ſtehenden Blumenhalm, riß ihn ab und drehte ihn zwiſchen den Fingern. Dann 
begann ſie, die Blüte am oberen Ende zu zerpflücken; ein Blättchen nach dem 
andern rieß ſie ab und zerknüllte es. Dabei ſprach ſie kein Wort mit Konrad. 

Eine Stimmung machte ſich breit, als ob ſich etwas löſen wollte, als ob ſich 
in dieſer Schwüle etwas zu einer geradezu unheimlichen Reife verdichtete. Konrad 
ſah bald in die brauende Weite, bald in die klare Nähe und blickte immer wieder 
auf Anna. Da erſchrak er plötzlich. Irgendwo in der Mähe hatte er einen jähen 
Fall gehört. Irgend etwas mußte auf den Boden geklatſcht ſein. Konrad ſchaute 
ringsumher und ſah, unweit von ſich, einen Apfel liegen, der ſich vom Baum 
gelöſt hatte. Er reckte ſich, machte einige Schritte und griff nach der abgefallenen 
Frucht. Halb gelblich, halb grün lag ſie in ſeiner Hand. Auf der gelben Seite ſah 
Konrad ein Wurmloch. Es war ſchwarz, ein morſcher Ring lief um die dunkle 
Offnung. Konrad roch daran. Ein ſäuerlicher, faſt bitterer Geſchmack ſchien von 
der Frucht auszuſtrömen. Mehrmals drehte Konrad den Apfel in ſeiner Hand. 
Immer wieder kam das Wurmloch in Sicht. Plötzlich hob Konrad den Arm 
und warf den Apfel fort, weit fort. Eine Weile ſah er ihn noch im Gras rollen, 
dann war der Apfel verſchwunden. 

Zur ſelben Stunde kam ein anderer Sommergaſt des Weges. Er hatte geſehen, 
wie Konrad den Apfel von ſich geworfen und ſich wieder, im deutlichen Abſtand, 
in die Nähe Annas geſetzt hatte. „Damit alſo vertreiben Sie ſich die Zeit“, ſagte 
Andreas Berger zu Konrad. Er wollte ſchon ſagen, wie man in der Mähe einer 
ſo ſchönen Frau keine ſüßere Kurzweil zu pflegen wiſſe, aber er hielt die Worte 
zurück, da er erkannte, daß Anna ſchon durch ſeine bloße Ankunft verlegen war 
und leicht errötete. Andreas Berger war erſt vor einer Woche hierhergekommen, 
aber da er im ſelben Gaſthaus wohnte wie Konrad und Anna und ſie meiſt zu— 
ſammen an einem Tiſch aßen, war es für Andreas kein Geheimnis geblieben, daß 
zwiſchen den beiden jungen Eheleuten nicht mehr alles ſtimmte. Aus Geſten, aus 
kleinen Worten, aus Blicken und Begegnungen hatte er das raſch erkannt. Frei⸗ 
lich ließ er ſich davon nicht mehr merken, als daß er beſonders höflich und zuvor— 
kommend gegen Anna war. Er fühlte ſehr bald, wie wohl ihr das tat; lieben doch 
die meiſten Frauen nichts mehr als innig verehrt zu ſein, iſt doch ihre Zartheit 
ſo empfindſam wie der Staub auf den Flügeln der Schmetterlinge. Andreas 
gutes, faſt immer heiteres Ausſehen mochte wohl auch dazu beitragen, daß Anna 
ſich bisweilen mehr mit ihm unterhielt als mit ihrem Mann und es nicht ungern 
ſah, wenn Andreas ſie auf ihren Spaziergängen und Ausflügen begleitete. So 
war er auch heute wieder herausgekommen an das Ufer des Sees; hatte man 
doch ſchon beim Frühſtück von einer Kahnfahrt geſprochen, hatte ihn Anna doch 
mit einem Blick geradezu aufgefordert, beſtimmt nachzukommen. So war bereits 
jene heimliche Brücke zwiſchen ihnen geſchlagen, auf der zwei Menſchen die erſten 
Schritte zu neuen Ufern wagen. 


5 79 


a | 


Gottfried Kölwel 


„Was für ein herrlicher Tag das heute iſt“, ſagte Andreas Berger. „Ich 5 


dachte ſchon, Sie beide weit draußen auf dem See ſuchen zu müſſen.“ 

Merkwürdig kam es ihm vor, daß er nicht gleich Antwort erhielt. Konrad tat 
überhaupt, als hätte er die Rede überhört, und ſchaute noch immer verſonnen vor 
ſich hin. 

Da ſagte Anna: „Konrad hat heute keine Luſt zum Kahnfahren.“ 

Nach dieſen Worten entſtand eine Pauſe, in der zuerſt Andreas auf Konrad 
und dann Konrad auf Andreas blickte. 

„Nein“, warf Konrad ein, „ich habe wirklich keine Luſt in dieſer Schwüle.“ 

Faſt etwas Mürriſches lag in ſeiner Stimme. 

Oben leuchtete der wolkenloſe Himmel, der See glänzte, ein Vogel ſchwang 
ſich ſchaukelnd über den Ufern. Es war wirklich zu ſchön heute, als daß man eine 
auch nur leicht beſchattete Stimmung aufkommen laſſen konnte. Deshalb ſagte 
Andreas, als wäre gar nichts geſchehen: 

„Darf ich Ihrer Frau die Freude machen, ſie hinauszurudern?“ 

Konrad ſchwieg, dann erwiderte er: „Meinetwegen.“ Er ſagte es mit einer 
völlig gleichgültigen Stimme. 

Wieder tat Andreas, als hätte er dieſen Ton nicht gehört und geleitete Anna, 
die weder auf Konrad noch auf Andreas blickte, ſondern nur ſchweigend vor ſich 
hinſah, über die Anhöhe hinab. 

Im leichten Abſtand gingen die beiden nebeneinander. Konrad ſchaute ihnen 
nach. Wie merkwürdig ſtockend Anna dahinging. Als fühlte ſie den Blick ihres 
Mannes auf ihrem Rücken. Aber ſie ging, ohne umzuſehen, an Andreas Seite 
dem Ufer zu. Auch während Andreas den Kahn von der Kette löſte, wandte ſie 
keinen Blick gegen die Anhöhe zurück. Sie wartete nur auf den Augenblick, da ſie 
einſteigen konnte. 

Konrad bemerkte, wie ſie die Kleider raffte, den Fuß hob und in den Kahn 
trat, während Andreas den Bootsrand feſtzuhalten ſuchte. Wie oft hatte dieſer 
Schritt Konrads Augen früher bezaubert, jetzt rührte er ihn kaum; auch ihre 
zarte, ſchöne Geſtalt konnte ihn nicht mehr bewegen. Es war ihm zumute, als 
müßte ſich nun auch in ihm etwas löſen wie eben vorher der Apfel vom Baum. 

Er ſah, wie der Kahn vom Ufer abſtieß, wie ſich das trennende Waſſer zwiſchen 
das feſte Land und das Schifflein drängte. Immer weiter trieb das Boot vom 
Ufer ab. Hinter ihm zitterten die Waſſer, eine ſilberne Furche, fieberig erregt, 
blieb zurück. Der Kahn ſelber aber wurde immer kleiner, je weiter er hinausfuhr, 
und die beiden Geſtalten darin waren bald kaum mehr zu unterſcheiden. 

Konrad erhob ſich. Allein ſtand er auf der Anhöhe. „Es muß wohl ſein“, ſprach 
er zu ſich ſelber. „Wir müſſen uns trennen!“ Er wußte dies ſo ſicher jetzt, daß er 
ſich entſchloß, ſobald wie möglich von hier wegzufahren und Anna allein zurück⸗ 
zulaſſen. Er ſchritt die Anhöhe hinauf, dem Gaſthaus zu, um in feinem Zimmer 
ſchon jetzt die Koffer zu packen. a 

Indeſſen ſchien draußen auf dem weiten See das Waſſer um die Bootswand 
immer ſilberner, leuchtender aufzubrechen. Anna mußte oft die Augen von dieſem 
Glanz wenden, um nicht geblendet zu werden. Das hügelige Ufer mit ſeinen Bäumen 
und Häuſern war bereits ganz in die Ferne gerückt. Nur die helle Waſſerfläche 
beherrſchte das Auge. 

„Wir haben Glück mit unſerer Fahrt“, ſagte Andreas, während er die Ruder 
aus der Hand gleiten und neben dem Bootsrand durch die Waſſer ſchleifen ließ. 
Kaum bewegt, trieb der Kahn auf dem See dahin. 
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„Wirklich ſchön iſt es heute“, erwiderte Anna. Sie blickte über die Waſſer 
hin, dann auf den Grund hinab, wo ſich das Blau des Himmels ſpiegelte. „Der 
See ſoll ſehr tief ſein“, fuhr ſie fort, nachdem ſie eine Weile vor ſich hingeſehen 
hatte. „Man ſagt drüben im Dorf, daß man an manchen Stellen ſeinen Grund 
noch nie erreicht hat.“ 

„Ich habe auch ſchon davon gehört“, ſprach Andreas. „Vielleicht gleitet unſer 
Kahn eben jetzt über eine ſolche Stelle hinweg.“ 

Anna hielt die Augen unverwandt gegen das Waſſer gerichtet. 

„Sie fürchten ſich wohl gar?“ lachte Andreas. 1 

Das Lächeln Annas hatte plötzlich etwas Verlegenes: 

„Wie ſollte ich mich denn fürchten?“ 

Andreas griff nach beiden Rudern, zog ſie weit aus und tauchte ſie tief in die 
Flut. Feſt und jäh ſchoß der Kahn dahin. 

„Ob Sie ſich wohl immer meinen Rudern anvertrauen würden?“ fragte er. 

Die Blicke der beiden ruhten eine Weile ineinander. Man hörte das Waſſer 
am Bootsrand rauſchen. N 

Während Andreas und Anna ſich ſo anſahen, ließ er die Ruder abermals aus 
der Hand gleiten. Bald ſchien das Boot über den Waſſern wieder ſtillzuſtehen. 
Kaum, daß ſich die Wellen noch unter dem Bug hervorwagten; als ob jetzt nicht 
einmal ſie die Stille ſtören dürften, die ſich um Anna und Andreas bildete. Es 
war jene Stille, die ſich ſpannt wie eine Membrane, um die kleinſte Schwingung 
des Herzens vernehmbar zu machen. In dieſer Stille hört jedes den eigenen 
Blutſchlag und iſt dabei innerlich ſo erregt, als hörte es den des andern. So 
aber wird dieſe Stille oft ſo laut, daß ſie das Ohr der Liebenden für jeden anderen 
Ton taub macht. Es iſt, als ſtände in ſolchen Stunden die Welt ſelber ſtill, als 
gäbe es nichts, was vorher war und nachher ſein wird. 

Alſo merkten Andreas und Anna auch nicht, daß ſich hinter ihnen, im Weſten, 
große, dichte Wolken aus dem Horizont heraufſchoben. Über ihnen ſelbſt ſtand 
ja die Sonne und verdichtete die Glut des Tages nur immer mehr. Aber auch, 
als die beiden nach einiger Zeit das inzwiſchen höher gedunſene Gewölk bemerkten, 
dachten fie ſich nichts dabei. Es war weit weg, was ſollte ihnen dieſes Gewölk be- 
deuten? Ringsum war das Waſſer noch immer gleich blau, und die Wellen blitzten. 

„Es wird ſicher kein Gewitter geben“, ſagte Andreas, als Anna, ſcheinbar 
zufällig, wieder einmal nach dem Gewölk ausgeſehen hatte. 

„Gut ſieht es allerdings nicht aus“, meinte ſie. Trotzdem klang ihre Stimme 
ſehr unbekümmert. 

„Was wäre auch ſchon daran gelegen“, ſprach Andreas, „wenn wirklich ein 
Gewitter käme. Ich würde Sie durch jeden Sturm rudern und ſicher ans Ufer 
bringen.“ 

Annas Blicke hingen wieder in den ſeinen. Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ 
es geſchehen, daß er ſie immer mehr an ſich zog. Plötzlich neigte er ſich über ihre 
Hand und küßte ſie lange. 

Das Waſſer rings um das Boot wurde leicht unruhig. Es waren ganz kleine 
Wellen, die ſich auf der bisher ſo glatten Seefläche zeigten; als fröre es den See 
trotz der Schwüle, die über ihm lag; dabei wurde das Waſſer dunkler, der Glanz 
ſchien zu erlöſchen. Man ſpürte auch bereits einen leichten Wind. 

Während das Schifflein jedoch unverändert ruhig dahintrieb, wurden die 
hinter den Hügeln liegenden Berge auffallend ſichtbar. Die Konturen der ein⸗ 
zelnen Rücken und Gipfel traten ſcharf hervor. Dunkelblaue, bisweilen tief violette 


81 


Gottfried Kölwel 


Schatten ruhten auf ihnen. Das Waſſer bekam, als die Sonne hinter einzelnen 
Wolken verſchwand, eine tintenartige Farbe. Auch wurde der Wind jetzt ſpürbarer, 
die Wellen ſchlugen höher. Auf ihren Kämmen kräuſelte ein weißer Schaum. 

Die Gewitternähe war nicht mehr wegzuleugnen. Doch was lag daran! Andreas 
lachte. Seine gewohnte Heiterkeit ſchien unter nichts zu leiden. Er kannte ja 
den See nicht, er wußte nichts von ſeinen Tücken und jähen Umſchlägen. So 
wie er dann und wann von ſeinen Untiefen gehört hatte, hatte er wohl gelegentlich 
auch von ſeinen Stürmen gehört. Tiefer berührt hatten ihn all dieſe Reden nie. 
Er ſelbſt hatte es ja noch nie erlebt, wie die leuchtende, glänzende Fläche ſich zum 
ſchwarzen Unheil verwandeln konnte, wie die Waſſer aus der Tiefe heraufdrängten 
und gierig nach allem auslangten, was ſich noch auf der Oberfläche bewegte. Nein, 
dies alles dünkte ihm nicht ſo gefährlich, wie es manche ſchilderten. Wozu hatte 
man denn einen feſten Kahn, wozu hatte man die Ruder? Warum ſollte man 
nicht auch über den Sturm hinweg ans Ufer kommen? Heute hatte er ſchon gar 
keine Angſt, in Annas Nähe. Was ging ihn da ſchon der windbewegte See an! 
Es machte ihm faſt Luſt, feſt mit den Rudern einzugreifen und Anna zeigen zu 
können, wie kräftig und unerſchrocken er ſei. 

„Auch wenn der ſtärkſte Sturm käme“, ſagte er zu Anna, die durch ſeine Un⸗ 
bekümmertheit von gleichen Gefühlen bewegt wurde, „es kann uns nichts machen. 
Wir haben die Mitte des Sees längſt hinter uns. Das andere Ufer iſt nicht fern.“ 

Ihm ſchien es geradezu erwünſcht zu ſein, wenn er mit Anna nicht ſo raſch in 
das Dorf zurückkehren und am andern Ufer mit ihr bleiben müßte. 

Aber er hatte die Worte kaum geſprochen, da fuhr ein jäher Windſtoß über 
den See. Er war ſo unerwartet heftig, daß Andreas und Anna, die eben noch 
voll Zuverſicht und ungetrübter Heiterkeit geweſen waren, mit einem Male ver— 
ſtummten. Wie wenn jemand plötzlich zugeſchlagen hätte, ſo erſchrocken waren ſie. 
Dieſer jähe und unvorhergeſehene Schrecken aber wurde um ſo nachhaltiger, als 
dem erſten Sturmſtoß nur immer neue Stöße folgten und es aus allen Rich— 
tungen zu heulen und zu toben anfing. Die Wellen fprangen wie leibhaftige 
Unholde, mit drohenden Rücken und ſchwankenden Bäuchen, über den Kahn und 
füllten ihn mehr und mehr mit Waſſer. 

Wo waren jetzt die Worte, die man kurz vorher noch ſo gelaſſen ausgeſprochen 
hatte? Vom Mund hatte der Sturm ſie weggeriſſen und ließ ſie nicht mehr zum 
Tönen kommen. Keines konnte ſich mit dem andern verſtändigen. Es trieb den 
Kahn aus ſeiner Richtung zum andern Ufer immer mehr ab. Wenn Andreas auch 
noch ſo gewaltſam ruderte, das Schifflein ließ ſich in keine feſte Bahn mehr 
zwingen. Es ſchwankte um ſich ſelbſt, es ftieg bald vorne, bald hinten empor, um 
auf der gegenüberliegenden Seite ſcheinbar auf den Grund des Waſſers hinab— 
zuſtoßen. 

Da es zudem heftig zu blitzen und zu donnern anfing und der Regen in Strömen 
aus den Wolken fiel, ſchien die Welt ringsum zugemacht zu ſein. Weder Andreas 
noch Anna konnten das ſcheinbar ſo nahe geweſene andere Ufer erſpähen. Es 
kam ihnen vor, als hätte der Sturm ſie zurückgetrieben in die gefährliche Seemitte. 
Freilich gab Andreas den Kampf mit den aufgewühlten Waſſern nicht auf. Wenn 
er auch kein Ziel mehr ſah, er ruderte doch unaufhörlich. Die Hände ſchmerzten 
ihn. Schließlich ſpürte er einen ruckhaften Schlag. Gleich merkte er gar nicht, was 
geſchehen war. Doch als er erkannte, daß ihm der Sturm die Ruder aus der 
Hand geſchlagen, fie aus den Eiſenangeln gehoben und fortgeriſſen hatte, brach 
alle Hoffnung zuſammen. Denn jetzt war man dem Unwetter hilflos preisgegeben. 
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Jeden Augenblick konnte der Sturm das Boot umwerfen und fie beide auf dem 
Grund des Sees begraben. — 

Konrad hatte inzwiſchen ſeine Koffer gepackt. Dabei hatte er, von der Straße 
herauf, Stimmen gehört, die über das aufziehende Wetter ſprachen: Es werde 
ſich doch niemand länger mehr auf dem See aufhalten! Als er ſelbſt in der Rich— 
tung nach Weſten ſah und die Gewitterwand bemerkte, dazu die dunkelblauen und 
violetten Farben der Berge, ſtützte er die Hände auf das Fenſterbrett und blickte 
weit in den See hinaus. Irgendwo in der Ferne glaubte er den winzigen Kahn 
zu ſehen. Augenblicklich machte er ſich keine weiteren Sorgen. Wer ſich in den 
Wind begibt, ſoll nur vom Wind geſchaukelt werden! dachte er. Faſt mit einer 
heimlichen Genugtuung ſah er das Unwetter aufziehen. 

Als ſich jedoch kurz darauf der Sturm zu entladen begann, begab er ſich mit 
mehreren Leuten, die das aufziehende Wetter gleichfalls beobachtet hatten, an das 
Ufer des Sees. Hier kämpften ſich eben die letzten Boote, die noch draußen waren, 
durch die Wellen. Bald lagen alle Kähne feſt an den Pfählen verkettet. Nur ein 
Kahn fehlte immer noch. Es war derſelbe, in dem Anna mit Andreas Berger 
hinausgefahren war. 

Etliche Fiſcher hatten ſchon erwogen, hinauszurudern, um nach den Fehlenden 
zu fahnden. Da das Unwetter ſich aber blitzſchnell zu einer kaum gekannten Stärke 
0 f hatte, unterließen auch ſie die Fahrt. Es ſei unmöglich, durchzukommen, 

agten ſie. 5 

Während ſich nun unter den am Ufer Stehenden ein tiefes Schweigen breit— 
machte, das nichts deutlicher ausdrücken wollte, als daß man die noch auf dem 
See Befindlichen für verloren halten müſſe, ſpürte Konrad ein jähes Fröſteln. 
Doch war es nicht der Wind allein, der ihm kalt durch die Haare lief. 

Anna! Wie dieſes Wort plötzlich in ihm aufklang! Es war eine ſo merkwürdige 
Stimme, eine Stimme, die alles übertönte und das Sonderbarſte geſchehen ließ. 
Anna, die Konrad vergeſſen wollte, trat nämlich mit aller Macht wieder in ſeine 
Erinnerung, in fein Bewußtſein zurück. Mit einem Male war wieder alles Ge- 
weſene deutlich: die Tage der erſten Begegnungen, das Sichfinden und Sichbeſitzen, 
das Nur⸗ſich⸗Gehören mit allen Freuden einer wahren und innigen Liebe. Wie 
verloren und ſcheinbar für immer vergangen, hatten dieſe Erlebniſſe auf dem 
Grund ſeines Herzens geruht. Der jähe Sturm hatte ſie wieder emporgetrieben. 
Nun ſie aber da waren auf der bewegten Oberfläche, fühlte Konrad etwas, was 
er heute, nachdem er den Apfel vom Baum hatte fallen hören, nicht für möglich 
gehalten hätte. Er fühlte nämlich, wie ſehr doch alles, was jahrelang mit ihm 
verbunden war, noch immer mit ihm verbunden blieb. Man hatte nicht umſonſt 
zuſammengelebt. Das Leben war zu einer Bindung geworden, die nicht ſo leicht 
zu löſen war, wie Konrad gedacht hatte. Jetzt, da ſich das andere in Gefahr befand, 
erwies fi dieſe Bindung als fo unabweisbar, daß Konrad keinen anderen Ge- 
danken kannte, als in den Sturm hinauszufahren und Anna zu retten. 

Die Fiſcher redeten ihm zwar ab, dies zu tun; das Schickſal ſei jetzt mächtiger 
als der Menſch, und es habe keinen Sinn, gegen übermächtige Wellen anzu⸗ 
kämpfen. Doch Konrad ließ ſich nichts ſagen. Auch als ihn einige am Arm faßten, 
ließ er ſich nicht halten, band einen Kahn los, ſprang hinein und ruderte in den 
ſturmbewegten See hinaus. 

„Der kommt nicht wieder“, ſagten einige unter den Leuten am Ufer. Die 
Fiſcher nickten ſtumm. Wie konnte man auch nur eine ſolche Fahrt wagen! — 

Draußen hatte ſich inzwiſchen folgendes ereignet: Anna hatte, im Angeſicht 
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des Todes, plötzlich zu weinen angefangen. Alle Lockungen und Verführungen 
hatte ſie ebenſo raſch vergeſſen wie den hellen Himmel, der noch vor kurzem über 
ihr ſtand und mit ſeinem Blau die Tiefe des Sees erfüllte. Als wäre überhaupt 
nie etwas Trennendes zwiſchen ihr und ihrem Mann geweſen, ſprach ſie laut und 
immer wieder vor ſich hin: „Wäre ich doch nicht weggefahren! Wäre ich doch bei 
Konrad geblieben!“ Wie dieſe Verwandlung auf Andreas wirkte! Der ſonſt ſo 
Heitere und Unbekümmerte, dem alles ſo leicht erreichbar ſchien, auch er wünſchte 
in dieſer Stunde nichts ſehnlicher, als dieſe Fahrt nie angetreten zu haben. 

Beide ſahen, wie das Waſſer im Kahn immer höher und höher ſtieg. Wenn 
Andreas auch mit Hilfe ſeines Hutes die eindringenden Fluten wieder auszuſchöpfen 
ſuchte, jetzt, wo der Sturm die Waſſer zügellos um ſich warf, hatte dies alles 
keinen Sinn mehr. Die Bootswände ragten nur mehr wenig empor. Krampfhaft 
hielten ſich die Schiffbrüchigen am Rand des Kahnes feſt, um nicht ſchon jetzt 
von der Flut weggeſpült zu werden. Wie der See immer wieder auf ſie zukam! 
Wie ein Ungeheuer, wie ein Rieſe, der vom Grund aufgetaucht war und nun 
fauchend, pruſtend, brüllend, in blinder Zerſtörungsluſt um ſich ſchlug. Wer konnte 
ſeinem weißen Gebiß noch lange widerſtehen, wer konnte ſich noch lange feſthalten 
und ſich ſchützen vor ſeiner kalten, geballten Fauſt? 

In dieſen Augenblicken bemerkten Anna und Andreas etwas, das ſie zunächſt 
wie eine Erſcheinung anmutete. Über die hohen Wogen kam es daher, bald nach 
oben geworfen, dann wieder für einige Augenblicke verſchwunden. Bald ſchien es 
durch das ziſchende Grau des Sturmes näher zu kommen, bald ſich wieder zu enf- 
fernen. Obgleich man bereits deutlich erkannte, daß es ein Kahn war und ein 
Menſch an den Rudern ſaß, der ſich mit aller Gewalt heranarbeitete, wirkte das 
Nahen dieſes Schiffleins doch noch wie ein Geſicht in einem ſchweren Traum: 
als könnte das Boot nicht herankommen, während der eigene Kahn ſchon auf die 
Tiefe hinabzuſinken drohte; als ſtände zwiſchen den beiden Booten der Tod ſelbſt 
und wühlte alles hemmend auf zwiſchen ihnen. 

Um ſo erleichterter fühlten ſich Anna und Andreas, als der Kahn ſich trotzdem 
näherte und bald ſo nahe war, daß man den Inſaſſen erkennen konnte. Als ſie 
merkten, daß es Konrad war, ſchauten ſie ſich einen Augenblick ſtumm an. Sie 
konnten es nicht begreifen, daß gerade er ausgefahren war, um ſie zu retten. Was 
für ſeltſame, unerwartete Dinge geſchahen doch heute! 

Nachdem Konrad die beiden bis zum Tode Gefährdeten aus dem verſinkenden 
Kahn gerettet hatte, fuhren ſie zu dritt weiter. Kein Wort fiel zwiſchen ihnen, als 
hätten ſie alle drei in dieſer Stunde die Stimme verloren. Was man hörte, war 
nur der Sturm. Noch pfiff, ſauſte, brauſte, heulte und brüllte er, noch immer 
tönte dasſelbe wilde Durcheinander von unheimlichen Stimmen. Dazwiſchen frei⸗ 
lich hörte man jetzt auch immer wieder einen neuen, anderen Ton: Konrad ruderte, 
und Andreas, der die noch vorhandenen beiden weiteren Ruder ergriffen hatte, 
ruderte gleichfalls. Die beiden Männer achteten nur darauf, ihre Ruder möglichſt 
gleichzeitig in die ſtürmenden Wogen zu tauchen, um mit vereinten Kräften ans 
Ufer zu gelangen. Anna hingegen ſaß da, regungslos, und hielt ſich mit beiden 
Händen am Sitz des Kahnes feſt. Ihr Geſicht war tief geneigt, als wagte ſie es 
auch jetzt nicht, einen der beiden Männer anzublicken. 

Die Leute am Ufer waren nicht wenig erſtaunt, als ſchließlich der Kahn mit 
den drei Inſaſſen ankam. Wie etwas Wunderhaftes kam ihnen dieſe Rettung vor; 
in Wirklichkeit war etwas rein Menſchliches geſchehen. — 

Am Morgen des nächſten Tages, nachdem ſich der Sturm über dem See längſt 
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gelegt hatte und der Himmel wieder blau geworden war, ſah man, wie der Haus⸗ 
diener des Gaſthofes etliche Koffer zum Bahnhof fuhr. Es waren die Koffer 
Andreas Bergers, der mit einem der erſten Züge den Ort verließ. Konrad hin— 
gegen packte ſeine Sachen wieder aus und begab ſich mit Anna hinunter an das 
Ufer des Sees. Während ſie über die weite Fläche hinſchauten, leuchteten die 
Waſſer wie geſtern vor dem Gewitter. Kaum eine Welle rührte ſich mehr. Hinter 
dem Flug einer Libelle zitterte wieder eine faſt lautloſe Stille. Konrad ſchaute, 
ſchaute nur. Heute hatte er nicht mehr das Gefühl, als ob ſich etwas löſen müßte, 
und ſo achtete er es kaum, als irgendwo in der Mähe eine Frucht vom Baum fiel. 


* 


Eine Sammlung beſonderer Erzählungen von Gottfried Kölwel iſt jetzt erſchienen in 


2 Bänden unter dem Geſamttitel, der uns glücklich gewählt ſcheint, „Der Bayern— 
ſpiegel“ (Wien, Gallus Verlag). In dem 1. Bande „Die heitere Welt von 
Spiegelberg“ ſind nach dem behaglichen Motto: „O Menſch, ſei nicht verdroſſen, 
und laß die Zähren ſtehn, iſt auch mal fehlgeſchoſſen, die Welt bleibt dennoch ſchön“, die 
Erzählungen zuſammengefaßt, die die heitere Seite der bayriſchen Kleinſtadtwelt be- 
handeln, während der 2. Band „Das Tal von Lauterach“ die ernſteren und 


beſinnlichen bringt. Kölwel hat ein volles Recht darauf, als Sohn des bayrifhen Volks- 


ſtammes und ſelbſt aufgewachſen in einer kleinen bayriſchen Stadt, auf den an ihn er⸗ 
gangenen Ruf und Auftrag ein bayriſches Gegenſtück zu dem Schweizerſpiegel des großen 
Gottfried „Die Leute von Seldwyla“ hinzuſtellen. Die Unterſchiede und der Abſtand 
liegen begründet im Temperament beider Dichter und den Verſchiedenheiten beider Volks⸗ 
tümer. Man läßt ſich gerne von Kölwels ſicherer und ruhiger Hand durch dieſe bayriſche 
Welt führen, in der wie überall im menſchlichen Getriebe Irrtum und Schwäche, Fehler 
und Unrecht, Untreue und Bosheit unlöslich verbunden ſind mit Treue, Weſenhaftigkeit, 
Kernigkeit und dem unverwüſtlichen Humor, der grade dieſen deutſchen Stamm aus- 
zeichnet. Es iſt eine bunte Welt wie das Leben ſelbſt, und wiederum zeigt Kölwels Fähig⸗ 
keit ſich in hellem Lichte, im Alltag das Ewige zu ſehen, im Wechſel das Dauernde und 
wahres Glück und Tragik im Kleinen aufzuſpüren. Das alles wird in verantwortungs⸗ 
bewußtem Deutſch gemächlich erzählt, ohne daß darüber Spannungsmomente und tragiſche 
Akzente zu kurz kämen. Nach den elf im 1. Bande vereinigten Erzählungen zeigen dann 
die ſechs des 2. Bandes den Kreislauf des Lebens: von der Höhe den Abſtieg in Ver— 
wirrung, Leid und Schuld und wiederum den Aufſtieg zur Höhe in ewig neuer Ver— 
jüngung, wie das Geſetz des Lebens den Menſchen den Wechſel von Enttäuſchung und Er- 
füllung beſtimmt. Das Leben kennt keinen Anfang und kein Ende, es fließt weiter, aber 
es gilt, ſeine Geſetze und in dem ſcheinbaren Chaos die Hand des Lenkers aller Dinge zu 
erkennen. Unaufdringlich vernehmen wir die Mahnung, die Zeit recht zu nutzen, in der 
wir Gaſt auf dieſer bunten Bühne ſind. Immer ſtärker zeigt ſich Kölwel als der geborene 
Erzähler von vielen Graden, der aus ſeiner eigenen Echtheit heraus jegliche Mätzchen und 
Pirouetten verſchmähen darf, und durch alles leuchtet die ſeeliſche Sauberkeit und der 
Herzensanſtand dieſes Menſchen, den die Liebe zu den Menſchen und den Dingen zu 
reden heißt. Reh 
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Neue Komödien 


Im September ſtanden die Alten in der 
Front; im Oktober überwogen die lebenden 
Dichter. Es gab ſogar Uraufführungen und 
neue Geſtalten: der Beitrag der Vergangen⸗ 
heit trat daneben in den Hintergrund. 

Das Staatstheater brachte im Kleinen 
Haus einen neuen Dichter, Hans Höm- 
berg, mit einer Komödie „Kirſchen 
für Nom”. Der Verfaſſer hat ſich einen 
zugleich populären und unbekannten Helden 
ausgeſucht, Lukullus, den kulinariſch begab- 
teſten Zeitgenoſſen Ciceros — und hat um 
ihn zwei Szenen geſchrieben, vor denen man 
mit Recht geſpannt wird auf weitere Ko- 
mödien von ſeiner Hand. Die beiden erſten 
Bilder ſeines Stücks ſind reizend, mit einer 
Leichtigkeit und Grazie hingeſetzt, wie man 
ſie bei uns nicht eben häufig findet. Höm⸗ 
bergs Lukullus iſt nicht nur ein Souverän 
der Küche, ſondern auch des Lebens: er 
ſchmeckt nicht nur die Reize einer Schnepfe, 
ſondern auch eines Worts, einer Wendung, 
hat Geſchmack für alles und in allem. Er 
weiß, daß das erſte, was gegen dieſen guten 
Geſchmack geht, der tieriſche Ernſt in allen 
Lebenslagen iſt: ſo nimmt er nichts ſchwer, 
ſondern gibt dem Leben, was des Lebens iſt, 
nämlich die Leichtigkeit, die es braucht, um 
lebenswert zu werden. Er hat ſich eine wun⸗ 
derbare Wohnküche eingerichtet, in der einen 
Ecke hauſt ſein dicker Koch mit Töpfen und 
Kaſſerollen, in der andern Ecke werden die 
köſtlichen Erzeugniſſe dieſes Raumteils von 
Lukull und ſeinen Gäſten, beſſer ſeinem Gaſt, 
nämlich der hübſchen jungen Fotis mit ge⸗ 
bührendem Entzücken vertilgt. Dazwiſchen 
geht der Blick über den Garten hinaus in 
die weite Landſchaft: ein überlegener Ge- 
nießer, eine Geſtalt wie von einem Bernard 
Shaw der römiſchen Antike ſchreitet über 
die Szene, liebt das ſchöne Mädchen, lobt 
ſeinen begabten Koch und bekommt es ſogar 
fertig, die Leitung einer militäriſchen Expe⸗ 
dition nach Kleinaſien zu übernehmen, ohne 
im Abſchied von der Maid oder in fei- 
ner neuen Rüſtung pathetiſch zu werden. 
Shaws Bluntſchli in Arms and the men 


würde ihm erfreut die Hand drücken, zumal 
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wenn er im zweiten Akt den beſiegten Für⸗ 
ſten im fernen Pontus mit Klugheit ſtatt 
mit Gebrüll behandelt, die Grazie auch im 
Feldlager nicht verliert. 

Bis hierher iſt die Komödie wie geſagt 
reizend, und man freut ſich der Bekannt⸗ 
ſchaft des Autors wie des beglückten Mit⸗ 
gehens der Hörer. Dann aber kommt Pom- 
pejus, der im erſten Akt Lukullus nur die 
köſtliche Nachſpeiſe ſeines Diners wegaß, 
und verkündet ihm ſeine Abſetzung durch den 
Senat, dem bei dem kleinaſiatiſchen Feld⸗ 
zug nicht genug Beute einkommt. Lukull 
ſoll nach Hauſe — und das nimmt er übel. 
Er wird tragiſch, und das will nicht zu ihm 
paſſen. Statt wie bisher einen ſouveränen 
Witz zu machen, empfindet er ſich als ver- 
kannt: er nimmt ſich gefühlvoll und verläßt 
damit den bisherigen Boden der Komödie. 
Der Verfaſſer ſtellt ſich ein neues Ziel: 
er verſucht eine Ehrenrettung feines Hel- 
den, ſtatt ihn mit einem witzig eleganten, 
überheblichen Porträt jenſeits von Hiſtorie 
und Realität vor dem Geiſt, wenn auch 
nicht vor der Welt, zu entſchädigen. Sein 
Lukullus wird zuerſt böſe, dann reſigniert; 
zuletzt kehrt er ſilbern ergraut heim, ver— 
heiratet Fotis mit ſeinem jungen Haupt⸗ 
mann und begnügt ſich mit dem Bewußt⸗ 
ſein, wenigſtens ein Unvergängliches aus 
feinem Feldzug heimgebracht zu haben, Kir- 
ſchen für Rom. Mit ſchopenhaueriſcher Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung, die noch einmal die Ge⸗ 
ſtalt Bluntſchlis beſchwört, iſt ihm die ewig 
neue Kirſche am Baum wichtiger als der 
verſunkene Sieg im Geſchichtsbuch der 
römiſchen Prima. 

Dieſe Schlußwendung trägt trotzdem 
nicht darüber hinweg, daß Lukull im entſchei⸗ 
denden Moment ſich ſentimental nimmt und 
damit ſeine beſte Haltung zum bloßen Vor⸗ 
bau herabſetzt. Dadurch entzieht er ſich ſelber 
die Grundlagen: dem Lukullus der beiden 
erſten Bilder glaubt man das Genie des 
raffinierten Geſchmacks, dem ſpäteren nicht 
mehr. Sein Handeln wie ſeine Gefühle 
werden viel zu einfach für ſeine Rezepte, 
und es muß ſchon ein Mann wie Herr 
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Gründgens ſich für ihn einfegen, um 
ihn über dieſe Untiefen hinwegzutragen. 
Herr Gründgens war ſelten ſo ſcharmant 
wie in dieſer Rolle: witzig, überlegen und 
zugleich von einer bezaubernden Menſchlich⸗ 
keit, ein Fürſt Pückler des alten Rom, dem 
man den Abſtieg ins Gefühlvolle wenigſtens 
verzieh, wenn auch nicht recht glauben 
konnte. Wenn die Vorſtellung des Höm— 
bergſchen Stückes immer wieder den Ver— 
merk „Ausverkauft“ zeigt, iſt das weſent⸗ 
lich das Verdienſt des Schauſpielers 
Gründgens. 

Ein Zufall ergab, daß man den gleichen 
Einwand der Wendung ins Sentimentale 
gegen eine zweite der neuen Komödien er- 
heben mußte, nämlich gegen das Volksſtück 
Walter Liecks von dem Mädchen 
„Annelie“, das die Volksbühne 
unter der Regie von Herrn Deltgen heraus— 
brachte. Die „Geſchichte eines Lebens“ ſetzt 
mit echtem Gefühl und einem auf natürliche 
Weiſe einfachen Humor und ſogar mit 
einem Einfall ein als Tragikomödie der 
Unpünktlichkeit. Herr Dörenſen wartet am 
Silveſterabend auf die Geburt feines Kin⸗ 
des, da er gern als Vater ins neue Jahr 
gehen möchte: aber der Storch verſpätet ſich 
um eine Viertelſtunde — Annelie kommt 
erſt Neujahr zur Welt. Und dies Verſpäten 
bleibt ihr: ſie kommt nicht rechtzeitig von 
der Schule heim, ſie geht zu ſpät zum Ren⸗ 
dezvous, ſie kommt mit ihrem Blinddarm 
zu ſpät ins Krankenhaus, und als ſie im 
Traum der Narkoſe zum Himmel hinauf⸗ 
ſteigt, geht es ihr ebenſo: die Pforten ſind 
bereits geſchloſſen, ſie kann nicht hinein. Da 
wird ſie wütend und macht Petrus einen 
richtigen Krach: ſie will nicht ihr Leben ver⸗ 
pfuſchen, nur weil der Storch ſich damals 
zufällig verſpätet hat. Und Petrus, ein⸗ 
geſchüchtert, gibt nach: er läßt ſie nicht in 
den Himmel, aber er liefert ihr all die ver- 
ſäumten Viertelſtunden nach — ſie darf 
wieder auf die Erde, jetzt als pünktliche 
Annelie. 

Bis hierher iſt die Geſchichte von einer 
echten freundlichen Harmloſigkeit, von einem 
fröhlichen Gefühl getragen, das in ſeiner 
Wärme als Seltenheit erfreut. Nun kommt 
der zweite Teil — und mit ihm die gleiche 
Wendung wie bei Hömberg. Das fröhliche 
Mädchen heiratet, bekommt Kinder — der 
Ernſt des Lebens ſetzt ein und damit das 


* 


Neue Komödien 


Ende des anfänglichen Stils. Das hübſche 

Gefühl des Autors für das Mädchen Anne— 

lie begnügt ſich nicht nur mit dem Gefühl, 

ſondern gleitet ins Sentimentale — der 

Krieg muß mit hinein, die Verſpätung und 

ihr Ausgleich verſinken: man ſieht nur 
noch Annelies Weg als Krankenſchweſter, 

Mutter, Großmutter bis zu ihrem 75. Ge- 

burtstag im Jahre 1938. Der ſympathiſche 
Autor, der ſelbſt als Biedermeierdichter von 

einem Tiſchchen rechts an der Rampe mit 

netten Verſen die einzelnen Szenen ein⸗ 

leitend kommentierte, verſtummte ſinnbild⸗ 

lich: das Spiel verſank — und mit ihm der 

Anſatz zu einer reizenden Volkskomödie: 

beim Dichten iſt das Durchhalten offenbar 

ebenſo wichtig wie im Kriege. Annelie war 

Fräulein Elſe Knott, jung noch als Groß— 

mutter: Herr Deltgen hatte das Ganze als 

eine Art von Photographiealbum aufge⸗ 

zogen: die ewige kleine Bürgerwelt von 

Gabriel Max bis zu den Farbenlithos, von 

der Klemmerzeit bis in die Gegenwart zog 

ohne Ironie, begleitet von einer leichten 
hübſchen Muſik ſympathiſch und ſympathie⸗ 

begleitet vorüber. 

Die zweite Premiere des Staatstheaters 
ſtellte wieder einmal das Problem der Tro- 
gik zur Diskuſſion. Es ſpielte Paul Apels 
„Goldenen Dolch“, ein Schauſpiel 
nach einem altjapaniſchen Motiv, deſſen 
Konflikt mit ſeiner ſtrengen Abſtraktion die 
Frage aufſteigen läßt, ob Tragik eine zeit⸗ 
loſe Gegebenheit an ſich oder nicht vielmehr 
in ihren verſchiedenen Möglichkeiten An- 
gelegenheit einer jeweiligen Entſcheidung 
des Autors vom Unmittelbaren her ſein 
müßte. Da ihr Ergebnis jeweils ein Leben- 
müſſen gegen ſich iſt — wird ſie vom Leben 
geſpeiſt oder von der Idee, iſt ſie allgemein⸗ 
gültig oder doch perſönlich und zeitlich be— 
grenzt, Haltung oder Schickſal? 

Bei Apel iſt die Tragik auf der Idee 
aufgebaut, vollzieht ſich im Bereich der Ab— 
ſtraktion: das Leben iſt ihr Diener. Fürſt 
Matſuo hat ſich dem Uſurpator Kuruhed— 
ſchuk als Kanzler zur Verfügung geſtellt: 
ſein Herz hängt am alten Herrſcherhaus, 
fein Wille geht auf Beſeitigung der Fremd⸗ 
herrſchaft. Alles iſt vorbereitet, der ver- 
borgen gehaltene letzte Sproß des Herr— 
ſcherhauſes ſoll mit bewaffnetem Aufſtand 
zum Fürſten des Reiches ausgerufen wer- 
den: da erfährt Kuruhedſchuk, daß der an- 
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geblich tote Prinz lebt und befiehlt dem 
Leiter der Schule, die ihn beherbergt, ihn 
zu töten: Matſuo, der einzige, der ihn kennt, 
ſoll beſchwören, daß der Tote wirklich der 
Prinz — ein zweiter unbekannter Zeuge 
ſoll ihn überwachen. Matſuo muß gehorchen 
— er ſieht keinen Ausweg als den, ſeinen 
eigenen geliebten Sohn, der gerade den 
Preis des goldenen Dolches errungen hat 
und der dem Prinzen ſehr ähnlich ſieht, als 
Opfer für ihn eintreten und ſterben zu laſſen. 

Das Dialektiſche der Anlage, das Be⸗ 
griffliche iſt damit gegeben: es bildet Ge- 
rüſt und Inhalt des Schauſpiels. Apel hat 
eine klaſſiſch ſtrenge Haltung angeſtrebt — 
und die Regie des Herrn Stroux hat ſie 
vom Sprachlichen her ſo intenſiv verwirklicht, 
daß die Spannung über alle Untiefen der 


Literariſche 


Die neuen Wirtſchafts formen 


In einer Zeit grundlegender Umwälzungen, 
die auch das Wirtſchaftsleben als einen 
Weſensbeſtandteil der nationalen Daſeins⸗ 
führung in ſeinem ganzen Umkreis erfaſſen, 
muß jeder Verſuch, das Neue und Anders— 
artige der wirtſchaftlichen Geſamtgeſtaltung 
weiteren Kreiſen verſtändlich zu machen, 
wärmſtens begrüßt werden. Allmählich ſetzt 
ſich doch die Auffaſſung durch, daß auch die 
wirtſchaftlichen Leiſtungen nicht nur eine 
der tragenden Unterlagen aller Kultur, ſon⸗ 
dern in ſich ſelbſt ein wichtiger Beſtandteil 
der nationalen Kultur ſind und deshalb 
wenigſtens in ihrer Grundrichtung auch 
dem Laien bekannt ſein müſſen. Wer wollte 
denn auch das Kriegsgeſchehen recht begrei— 
fen, ohne von ſeiner wirtſchaftlichen Seite 
eine wenigſtens allgemeine Kenntnis ſich zu 
verſchaffen! So darf hier wiederum auf ein 
Buch hingewieſen werden — Ernſt 
Samhaber, „Die neuen Wirt— 
ſchaftsformen, 1914 — 1940“ (Ber⸗ 
lin, Paul Neff, 1940. 364 Seiten) — 
das ſich die Vermittlung einer ſolchen 
Kenntnis zur Aufgabe gemacht hat. In der 
eindringlich⸗zielſtrebenden und ſcharf ge⸗ 
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Diktion hinwegträgt. Wie in ſeiner Anti⸗ 
gone ſtellt er wieder in dieſen Klaſſizismus 
eine barocke Geſtalt, Tatſchuk, den Wür⸗ 
denträger Kuruhedſchuks, den Herr Wäſcher 
ſpielt. Er iſt großartig, aſiatiſcher Dämon, 
Maske und groteske Plaſtik neben der an⸗ 
tikiſchen Starre Matſuos, den Herr Franck 
ſpricht, neben Frau Koppenhöfers nur mit 
einer Saite ſchwingenden Muttergeſtalt. 
Man verſucht, ſich das Ganze aus dem Dä⸗ 
monenſtil entwickelt vorzuſtellen: die Tra⸗ 
gik würde Krampf und verlöre den Reſt 
von Leben, den ſie hier im Abſtrakten der 
Idee noch behalten hat. Sehr ſchön die 
Bühnenbilder Rochus Glieſes: Raumvaria⸗ 
tionen durch verſchiebbare Innenwände des 
Hauſes, eine Fujilandſchaft in Weiß und 
Schwarz von ſtarker Wirkung. 


Kuno ſchau 


ſchliffenen, für keinerlei Zweifel raumlaſ⸗ 
ſenden Sprache des Politikers werden hier 
Vergangenheit und Gegenwart miteinander 
verglichen, die Maßnahmen der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik denen der andern Groß 
ſtaaten gegenübergeſtellt und in ihren Er- 
folgen gewertet. — Es iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Fachwiſſenſchaftler ſo manche 
Erſcheinung und auch manche Linie anders 
ſieht; zumal für die Vergangenheit, in deren 
Schilderung ſich Samhaber nur auf lite⸗ 
rariſche Quellen und auf Erzählungen älte⸗ 
rer, irgendwie betroffener Leute, nicht auf 
eigenes Erleben ſtützen kann. Deshalb ſeien 
hier nur zwei Fragen aufgeworfen, deren 
Berückſichtigung bei einer neuen Auflage 
dem Buche wohl zum Vorteil werden könn⸗ 
ten. Erſtens: warum iſt bei der Darſtel⸗ 
lung der deutſchen Weltkriegswirtſchaft mit 
keinem Worte auf die militäriſche Bewirt⸗ 
ſchaftung der Kriegsrohſtoffe und der fer- 
tigen Kriegsmaterialien eingegangen wor⸗ 
den, während doch — mit Recht — die Be⸗ 


handlung dieſer Dinge in der Schilderung 


der Gegenwart eine beträchtliche Rolle 
innehat? Es würde ſich zeigen, daß in der 
Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsminiſte⸗ 
riums ſeit dem Frühjahr 1915 — d. h. 


feitdem die Leitung in militäriſche Hand 
übergegangen war — grundſätzlich bereits 
der Weg beſchritten worden iſt, der zur Be⸗ 
tonung der Produktionsleiſtung führt und 
das Gewinnſtreben zurückdrängt (ſo nament⸗ 
lich bei den ſog. Kriegsgeſellſchaften, deren 
Aktienkapital teils gar nicht, teils mit höch— 
ſtens 5 v. H. verzinſt werden durfte, und 
denen die Verteilung der Rohſtoffe völlig 
genommen war). Und zweitens? warum 
erwähnt der Verfaſſer, der ſo oft von der 
klaſſiſchen und von der marxiſtiſchen Volks⸗ 
wirtſchaftslehre ſpricht, mit keinem Wort die 
fog. ethiſche Richtung, die ſich doch im Ver— 
ein für Sozialpolitik — Politik, nicht Wif- 
ſenſchaft! — ein recht wirkſames Organ ge⸗ 
ſchaffen hatte und gerade in Deutſchland 
entſchieden das Übergewicht gegenüber den 
beiden andern Strömungen beſaß? In ihr 
iſt mit ſtärkſtem Nachdruck betont worden, 
daß das wirtſchaftliche Verhalten der Men⸗ 
ſchen keineswegs einſeitig vom Gewinn- 
ſtreben beſtimmt werde, daß vielmehr ſchon 
in ihm andere Motive oft genug das Über- 
gewicht hätten, und daß vollends die ſtaat⸗ 
liche Wirtſchaftspolitik ſich ausſchlaggebend 
von ſozialen und nationalen Rückſichten 
leiten laſſen müſſe. — Der Eigenwert des 
Buches liegt naturgemäß in deſſen zweiter 
Hälfte: in der Darſtellung der Maßnah⸗ 
men, die in den verſchiedenen Stgaten zur 
Überwindung der Weltwirtſchaftskriſis und 
der Arbeitsloſigkeit getroffen worden ſind, 
und in der Begründung ihrer Mißerfolge, 
ſowie vor allem in der Behandlung jener 
Vorgänge, in denen ſich in neuer Form die 
Nationalwirtſchaft offenbart. Hier hat 
Samhaber ein weitgeſpanntes, reiches Wif- 
ſen um die Tatſachen und ein gutes Urteils⸗ 
vermögen eingeſetzt, um das Beſondere, 
Einmalige des deutſchen Vorgehens klar 
herauszuarbeiten. Wie er den „Neuen 
Plan“ Schachts, die Vierjahrespläne und 
die Aufrüſtung in ihrer tatſächlichen und 
ihrer grundſätzlichen Bedeutung analyſiert, 
gehört zum Beſten, was darüber geſchrieben 
worden iſt. Der Grundgedanke, an Stelle 
des Geldertrages das Sachergebnis der 
produktiven Arbeitsleiſtung zum Wertungs⸗ 
maßſtab für dieſe Leiſtung zu machen und 
als ſchlechthin entſcheidendes Motiv allen 
Wirtſchaftens die nationale Pflicht einzu⸗ 
ſetzen, wird nach allen Seiten beleuchtet 
und zu plaſtiſcher Deutlichkeit gebracht. 
K. Wiedenfeld 


Rundschau 


Mirabeau 


Das Schaffen Victor Meyer⸗Eck⸗ 
hardts, das zu den weſenhaften Werken 


der Dichtung unſerer Tage gehört, iſt unfern 


Leſern durch die wuchtige Erzählung „Die 
letzte Nacht des Tribunen“, die in der 
„Deutſchen Rundſchau“ zuerſt erſchien, ver⸗ 
traut. Sie wurde aufgenommen in das gra⸗ 
nitene Buch „Menſchen im Feuer“. Da⸗ 
neben ſteht der Roman von menſchlicher 
Schönheit und Echtheit „Die Möbel des 
Herrn Berthlélemy“, ſtehen die tiefen Ge⸗ 
dichte des Lebens „Orpheus“. Ein ganz gro⸗ 
ßer Wurf iſt ihm wieder gelungen in der 
Novelle „Der Graf Mirabeau“ (Ber⸗ 
lin, Verlag Die Rabenpreſſe. RM 4, —). 
Ihm iſt Mirabeau der einzige Mann, der 
die erhabenen Urſprünge der großen Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution begriffen hatte und 
fähig war, ſie zu meiſtern und zu dem Ende 
zu führen, zu dem ſie wollte, ſo daß ſie eine 
organiſche Weiterentwicklung der Menſch⸗ 
heit gewährleiſtet hätte und nicht zu einer 
Angelegenheit des Pöbels geworden wäre. 
Mirabeaus Bemühen, den König und die 
Königin von Frankreich zu überzeugen und 
zu bewegen, durch das einzig richtige Ver⸗ 
halten eine organiſche Verbindung der neuen 
Kräfte mit dem, was im Alten unverlier⸗ 
bar war, herbeizuführen, ſich an die Spitze 
des Volkes und feiner Revolution zu ftel- 
len und durch die Führung des Krieges 
gegen England das Gemeinſame von Volk 
und Königtum zu retten, ſtellt Meyer⸗Eck⸗ 
hardt in einer Erzählung von dramatiſcher 
Geballtheit unübertrefflich dar. Ein unge⸗ 
nutzter Augenblick entſcheidet über das 
Schickſal eines Jahrhunderts. In dem 
Streben Mirabeaus und ſeinem Scheitern 
an der Unzulänglichkeit ſeiner Partner wird 
zugleich die Tragödie ſeines Volkes, ja viel⸗ 
leicht die der Menſchheit ſichtbar. In der 
ihm eigenen zuchtvollen, kräftigen perſön⸗ 
lichen Sprache, der Feinheit und Eleganz 
eignen, die groß iſt und ſchwebend und wie 
ein gewachſenes Kleid ſich um den Stoff 
legt, zeigt er wiederum ſeine Meiſterſchaft, 
zeitliches Geſchehen aus dem Ewigen zu 
deuten in der ſchweren Bezogenheit auf alles 
menſchliche Treiben. Hier iſt eins der be- 
deutſamſten Werke der ganzen letzten Zeit 
geſchaffen. Seinen ſchenkeriſchen Reichtum 
an Phantaſie und — was noch mehr iſt — 
an Gedanken beweiſt er in den Räuber⸗ 
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geſchichten „Die Zecher von Fama⸗ 
gu ſta“ (ebenda), in denen er in einer Rah⸗ 
menerzählung kluge und menſchliche Men⸗ 
ſchen von ihren Abenteuern mit Räubern 
berichten läßt. Das ſind wahrhaft Geſchich⸗ 
ten, und ſie werden wirklich erzählt. 


Für den Weihnachtstifch 


Die aufſchlußreichſte, intimſte Sammlung 
von Aufzeichnungen über den Großen Kö— 
nig, ſeine Geſpräche mit Catt, ſind in der 
Sammlung Dieterichs erſchienen unter dem 
Titel „Friedrich der Große. Ge⸗ 
ſpräche mit Catt“ (Leipzig, Diete⸗ 
rich'ſche Verlagsbuchhandlung. RM 4,80. 
2 Bildniſſe, 2 Karten). Herausgegeben und 
eingeleitet werden ſie in meiſterhafter Knapp⸗ 
heit von dem Hiſtoriker W. Schüßler. 
Weſentlich iſt, daß die Ausgabe vollſtändig 
iſt. Die Perſönlichkeit des Geſprächspart⸗ 
ners, die man über dem von ihm berichteten 
Gegenſtand gar zu leicht vergißt, wird ins 
rechte Licht geſtellt in ihrer Bedeutung und 
mit dem tragiſchen Akzent, den immer das 
Leben in der Nähe eines Großen für jeden 
von minderem Wuchſe bedeutet. Ein reich— 
haltiger Apparat erleichtert in vorbildlicher 
Weiſe die Benutzung der Aufzeichnungen. 
Der gebürtige Schweizer Heinrich Aleran- 
der de Catt lernte bekanntlich auf einer 
Fahrt nach Amſterdam 1755 im Juni Fried⸗ 
rich kennen, ohne zu ahnen, wer fein Reiſe— 
gefährte war. Sechs Wochen ſpäter erhielt 
er die Einladung nach Potsdam, der er erſt 
1757 infolge Krankheit nachkommen konnte, 
um dann bis zum Tode des Königs 1786 
ſein treuer, kluger und ergebener Begleiter 
zu fein. 1795, neun Jahre nach des Großen 
Königs Tode ſtarb er als 70jähriger. Er 
hat durch die Überlieferung der Geſpräche 
den Beſten aller Zeiten wahrlich genug ge- 
tan. — Ein weiterer erfreulicher Beitrag 
zur Friedrich⸗Literatur find die „Hundert 
kleinen Geſchichten um Fried⸗ 
rich den Großen“, die Hans 
Bethge erzählt: „Der König“ (Ber- 
lin, Frundsberg⸗Verlag. RM 3,80). Die 
Ausſtattung des Büchleins iſt meiſterhaft, 
Erwin Bindewald beſorgte ſie, die vielen 
Kartuſchen und Vignetten wurden original- 
getreu aus den Friderizianiſchen Schlöſ— 
ſern abgezeichnet. Ein reizendes Geſchenk— 
buch mit vollgewichtigem Inhalt. — Sehr 
hübſch iſt auch das Büchlein „Preußiſches 
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Rokoko“ von Ernſt Poſeck (Berlin, 
Steuben⸗Verlag. Mit Bildern. RM 2,80). 
Hier wird die Beſchreibung eines Ausflugs 
nach Charlottenburg und eine Reiſe nach 
Oranienburg und Rheinsberg im Jahre 
1776 veröffentlicht, die unzweifelhaft auf 
den Baron von Poellnitz zurückgeht. Sein 
Stil iſt unverkennbar und wird in boshaf— 
ten und witzigen Urteilen über die auf- 
tretenden Perſonen vollauf beſtätigt. Es 
handelt ſich hier um eine Neuauflage, die 
ſchon durch den behandelten Gegenſtand 
gerechtfertigt iſt. — Von der nicht genug zu 
empfehlenden Ausgabe Adalbert Stif⸗ 
ter, Geſammelte Werke in 7 Bän⸗ 
den (Leipzig, Inſelverlag) iſt der 6. Band 
„Kleine Schriften“ erſchienen in 
der vorbildlichen Dünndruckausgabe mit 
10 Bildtafeln. Er beginnt mit einem 


der ſchönſten Aufſätze Stifters „Über 


Stand und Würde des Schriftſtellers“, 
dann folgen Aufſätze „Aus dem alten 
Wien“, Stifters Würdigung des armen 
Spielmanns von Grillparzer und eine 
große Reihe anderer Arbeiten. Max Stefl 
traf die Anordnung und gab die Erläute- 
rungen. Hier wird ein Plan verwirklicht, 
den Stifter während ſeines ganzen Lebens 
betrieben hat, der aber erſt nach ſeinem 
Tode von dem Nachlaßpfleger Johannes 
Aprent durchgeführt wurde, wenn auch in 
un vollkommener Form, bis ſpäter in der 
kritiſchen Geſamtausgabe die drei Bände 
„Vermiſchte Schriften“ alle Proſaarbei⸗ 
ten vereinigten. Stefl hat eine Auswahl 
getroffen unter dem Geſichtspunkt, nichts 
auszulaſſen, was für einen weiteren Lefer- 
kreis wichtig iſt. Er wählte die thematiſche 
Anordnung. Sehr fein find die Bildbei⸗ 
gaben; erſtmalig konnte eine Zeichnung von 
Stifters eigner Hand veröffentlicht wer— 
den, „Lakerhäuſer“ aus dem Jahre 1863, 
und Rudolf von Alts Aquarell „Wien bei 
Sonnenfinſternis“, ein Feſthalten der da⸗ 
mals viel Aufſehen erregenden Sonnen- 
finſternis aus dem Jahre 1842, das der 
Maler beſonders liebte und nicht aus der 
Hand gab und von dem er den hübſchen 
Ausſpruch tat: „Es wird zwei Grad kälter 


im Zimmer, ſowie einer das Blatt aus der 


Mappe holt.“ — Ein fruchtbarer Gedanke 
iſt in den „Münchner Leſebogen“ 
verwirklicht (München, C. Gerber), in die 
kleine Koſtbarkeiten aus dem geiſtigen Be⸗ 
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es und auf der Heide iſt's nimmer ſchöner, denn zur 
goldenen Herbſteszeit, wenn die Sonne ihre letzte Kraft ſpielend 


durch das bunte Laubdach ſtrahlt, wenn frohe Menſchen 


ſich, ermüdet von Jagd, Ritt oder Wanderung, zu behag⸗ 

licher Naſt verſammeln. Das iſt der rechte Augenblick für 

einen guten Tropfen: für den echten AS BACH »URALT« 

mit dem vollen runden Weinduſt und dem milden „weinigen” 
Geſchmack. 


lsbach. 
Uralt. 


IST DER GEIST DES WEINES! 
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ſitz des deutſchen Volkes aufgenommen wur- 
den, die nicht ohne weiteres zugänglich ſind. 
In ſehr hübſcher Ausſtattung ſind in klei⸗ 
nen Heftchen (je Heft RM 0,20) hier 
Schätze dargeboten des Beſten vom Beſten, 
mit guter Wünſchelrute für das Echte aus⸗ 
gewählt, beginnend mit Goethes „Die Na⸗ 
tur“, Werke von Stifter, des Wandsbecker 
Boten, von Angelus Sileſius, Schiller, 
Kant, Keller, Hauff, Lebensweisheiten aus 
dem Volksmunde, Lyrik beſter Auswahl, 
auch lebende Künſtler und Gelehrte ſteuer⸗ 
ten bei wie Egar Daqué und Hans Bran⸗ 
denburg. Beſonders fein die Wiedergabe 
von Beethovens „An die Unſterbliche Ge- 
liebte“. Jedes dieſer kleinen Hefte läßt ſich 
als 3⸗Pfennig⸗Druckſache verſenden oder 
bequem einem Briefe beilegen, was man 
beſonders bei Sendungen an unſere Sol- 
daten berückſichtigen ſollte. Man kann auch 
je 12 Leſebogen in einer Kaſſette beziehen 
(RM 2,40). Hier iſt eine ſchöne Gelegen⸗ 
heit geboten, anderen durch wertvolles Gut 
eine rechte Freude zu bereiten, und man 
könnte ſich auch vorſtellen, daß eine Ver⸗ 
tiefung des gewöhnlichen Briefwechſels über 
die Nöte des täglichen Lebens eintreten 
würde, wenn der Empfänger bei ſeiner 
Antwort auf die mitgeſandte Gabe eingeht. 
— Für literariſch Intereſſierte find die 
„Blätter der Freundſchaft“ 
zu empfehlen, in denen Volquart 
Pauls Briefe zwiſchen Theodor Storm 
und Ludwig Pietſch mit vielen Bildern mit⸗ 
teilt (Heide, Weſtholſteiniſche Verlagsan⸗ 
ſtalt Boyens & Co. RM 6, —). In dem 
anregenden und geiſtig belebten Austauſch 
der beiden Männer erſteht zu gleicher Zeit 
ein farbiges Bild deutſchen geiſtigen und 
kulturellen Lebens ihrer Zeit. — In der 
gewohnten ſorgfältigen künſtleriſchen Wie⸗ 
dergabe, die den „Silbernen Quell“ aus⸗ 
zeichnet, find neu erſchienen zwei ſehr reiz- 
volle Bände „Stilleben deutſcher 
Meiſter“ mit 10 farbigen Tafeln nach 
Ausſchnitten aus Bildern des 15. und 
16. Jahrhunderts, die Hans Wühr 
auswählte und einleitete, und „Muſi⸗ 
zierende Engel“, eingeleitet von 


Ulrich Chriſtoffel, gleichfalls 10 Ta- 


feln mit Bildausſchnitten aus Bildern von 
Stephan Lochner, von Meiſter Wilhelm, 
Matthias Grünewald, Lukas Cranach und 
Albrecht Altdorfer (Berlin, W. Klein. Je 
RM 1,60). Auch bei den früher erſchiene⸗ 
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nen Bänden dieſer feinen Sammlung kann 
man ſtets ſicher ſein, andern Freude zu be⸗ 
reiten und ſich ſelbſt zu verſchaffen. — Ein 
gewichtiges Buch von tiefem Gehalt iſt 
Heinrich Lützelers „Die Kunſt 
der Völker“ (Freiburg, Herder & Co. 
379 Textbilder, 4 farb. Tafeln. RM 9,80). 
Nach dieſem Buche ſollten alle greifen, 
denen der Begriff des Abendlandes Her- 
zensſache iſt. Lützeler beantwortet von der 
Kunſt her eindringlich und ſachkundig die 
Frage nach der Einheit des Abendlandes. 
Es iſt ein Buch von hohem ſittlichem Ernſt 
und vermittelt Kenntnis und Wiſſen, das 
befähigt, der brennenden Frage des neuen 
Europa von einer ſicheren Grundlage aus 
nahezukommen. Die Kunſt bleibt eine 
Macht, die äußeres Geſchehen ſelbſt in ſei⸗ 
ner furchtbarſten Form überdauert und das 
Gemeinſame aller europäiſchen Völker über 
alle Trennungsſchranken hinweg offenbart 
und die innere Verbindung der Völker 
immer wird wiederherſtellen können, fo- 
lange das abendländiſche Gemeingefühl 
und die europäiſche Verpflichtung leben⸗ 
dig bleiben. — Das Buch von Anton 
Hekler „Bildniſſe berühmter 
Griechen“ (Berlin, F. Kupferberg. 
RM 6,50) erfüllt ein Bedürfnis, denn 
durch die Zuſammenſtellung dieſer antiken 
Köpfe, ſeien es nun Porträtbüſten oder 
freie Nachſchaffungen wie die Büſten Ho⸗ 
mers, wird recht eigentlich der Weg zum 
Verſtändnis ihrer Werke geöffnet, auch 
ohne daß der Betrachter über phyſiogno— 
miſche Spezialkenntniſſe verfügt. Denn in 


ihrer Größe und Einfachheit wirken dieſe 


Köpfe für ſich. Der ganze Reichtum von 
Hellas in der Fülle feiner ſchöpferiſchen 
großen Perſönlichkeiten wird hier lebendige 
Wirklichkeit. — Auch der in dem Buche 
„Das Land der Griechen“ ver— 
wirklichte Gedanke iſt fruchtbar, in dem 
von Friedo Lampe Auszüge aus den 
Werken deutſcher Dichter zuſammengeſtellt 
ſind, die die Tiefenwirkung helleniſcher 
Kultur und helleniſchen Geiſtes im deut⸗ 
ſchen Geiſte widerſpiegeln. Auch hier ſind 
aus den Werken Geßners, Goethes, Grill⸗ 
parzers, der Günderode, Heinſes, Hölder- 
lins, Höltys, Jean Pauls, Kleiſts, Matthiſ⸗ 
ſons, Mörikes, des Malers Müller, No⸗ 
valis', Platens, Schillers, Winckelmanns, 
F. L. von Stolbergs, von Salis⸗Seewis', 
Nietzſches und C. F. Meyers Wege nach 


ur 


‚Ber Verantwortung. der Schriftleitung) 
r vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift liegen 
roſpekte folgender Buchverlage bei, die wir der Auf- 
erkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: f 
.Fiſcher Verlag, Berlin, 
5 betr. „Bücher aus dem S. Fiſcher Verlag“. 
Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen, 

betr. „Bücher aus der Waffenſchmiede des 
Reiches“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
Erich Wewel Verlag, Krailling vor München, 
13 betr. „Die Bücher im Erich Wewel Verlag“. 
Verlag Koehler & Amelang, Leipzig 

Felix Meiner Verlag, Leipzig, 
betr. „Herbſt 1940”. 
Karl Alber Verlag, München 
Verlag Albert Langen — Georg Müller, München, 
| betr. „Neue und alte Bücher“. 
J. F. Lehmanns Verlag, München, 
u betr. „Geſchenkbücher zu Weihnachten 1940, 
Rowohlt Verlag, Stuttgart 


Der Führer: 

85 Millionen, die einen Willen haben, 

einen Entſchluß und zu einer Tat bereit 
find, bricht keine macht der Welt! 


iſt das neue Heft der 


„Deutſchen Rundſchau“ 


ſtändig vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: 
Amelang’fche Buch= und Kunfthandlung, 
Kantſtr. 164 
Buchhandlung Karl Buchholz, 
Leipziger Straße 119/20 
S. Calvary & Co., Friedrichftr. 194/199 
Gutenberg=Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 
Herder’fche Buchhandlung, 
W 8, Franzöfifche Straße 34 


Stuhr’fche Buchhandlung, 
Kurfürftendamm 212 


Wer noch nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 
abonniert iſt, laſſe fi) Muſterexemplare vorlegen. 
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DIE NEUE SCHRIFTENREIHE 


WELT 
POLITISCHE 
BÜCHEREL. 


Die Betreuung hat der Beauftragte des Führers für 
die Überwachung der gesamten geistigen und welt- 
anschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP 


Reichsleiter Alfred Rosenberg 


für die,, Weltpolltische Bücherei“ übernommen. 


Herausgegeben von Dr. Georg Lelbbrandt, Relohs- 
amtsleiter in der Dienststelle Rosenberg und Dr. 
Egmont Zechlin, o. Professor an der Universität Berlin, 


Im Dezember erscheinen: 


AFRIKA ALS EUROPÄISCHE AUFGABE 


Professor Dr. Dietrich Westermann arbeitet die ver- 
änderte Einstellung zum afrikanischen Erdteil scharf 
heraus: Die Abwendung von jener Haltung, die 
in Afrika ein mit allen Mitteln des Raubbaues 
auszunulzendes Ausbeutungsobjekt sah und die etwa 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sich 
durchsetzende planvolleErschließung durch den Sied- 
ler und Pflanzer. Preis in Ganzleinen 6 Mark 60. 


Von der geschichtlichen Entwicklung, von den re- 
ligiösen, völkischen, wirtschaftlichen und sozialen, 
geographischen und politischen Gegebenheiten aus- 
gehend, beantwortet Dr. Ludwig Alsdorf, Dozent 
für Indologie an der Universität Münster, die 
Fragen nach dem Indien von heute, nach dem 
Charakter der englischen Herrschaft und den Un- 
abhängigkeitsbestrebungen. In Ganzleinen 6 Mark- 


SPANISCH-SÜDAMERIKA 


Keine Länderkunde im hergebrachten Sinne, sondern 
ein politisches Buch, in dem Dr. Ernst Samhaber 
die zahlreichen Probleme Spanisch-Südamerikas im 
Lichte der die Welt umgestaltenden neuen Kräfte 
untersucht. Land und Volksschichten, Geschichte 
und geistige Grundlagen, Wirtschaft und Politik — 
das ist in großen Umrissen der Inhalt dieses aufschluß- 
reichen Buches. Preis in Ganzleinen etwa 6 Mark. 


IM 
DEUTSCHEN VERLAG 
BERLIN 


Rundschau 


Hellas gewieſen (Berlin, Verlag Die 
Waage, Karl H. Silomon. RM 4,50). — 
Dem erhöhten Bedürfnis nach hiſtoriſchem 
Wiſſen, um aus ihm Führung und Klarheit 
für die Beurteilung des Weltgeſchehens zu 
erhalten, kommen in ausgezeichneter Weiſe 
die Bücher entgegen, die im Verlage Koeh⸗ 
ler & Amelang, Leipzig, neu erſchienen ſind 
und deren jedes Einzelne Empfehlung ver- 
dient. Da iſt Friedrich Meinecke 
vertreten mit dem Band „Preußiſch⸗ 
deutſche Geſtalten und Pro- 
bleme“, einer Sammlung von Aufſätzen 
zu dem Arbeitsgebiet, dem Meineckes Schaf⸗ 
fen durch lange Jahre beſonders galt, der 
preußiſch⸗deutſchen Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert (RM 3,—). Da iſt Otto 
Hoetz ſch mit feiner „Katharina II. 
von Rußland“ (RM 2,50). Da iſt 
Johannes Ullrich mit ſeinem Buch 
„Das Kriegsweſen im Wandel 
der Zeiten“ von der Antike bis zum 
Weltkrieg (RM 4,50). Und weiter Felix 
Guſe, der im Weltkrieg Chef des General- 
ſtabs der türkiſchen 3. Armee war mit „Die 
Kaukaſusfront im Weltkrieg 
bis zum Frieden von Breſt“ (RM 4, —) 
und endlich W. Kliutſchewſkij 
„Peter der Große und andere 
Porträts aus der ruſſiſchen Geſchichte“ 
(RM 2,50). Jeder einzelne Band iſt ausge⸗ 
zeichnet durch die hervorragende wiſſenſchaft⸗ 
liche Eignung ſeines Verfaſſers und einen 
wohltuend klaren und ſauberen Stil. In 
der gleichen Ausſtattung iſt Carl von 
Clauſewitz' Schrift „Vom Kriege“ 
in der Auswahl von Friedrich Schulze nun- 
mehr in 4. Auflage erſchienen. — Der 
Band 1142 der Sammlung Göſchen wird 
gleichfalls willkommen ſein: „Shake⸗ 
ſpeare“ (Berlin, W. de Gruyter & Co. 
RM 1,62), weil in ihm der Breslauer 
Univerſitätsprofeſſor Pa ul Meißner 
auf 115 Seiten mit Namen- und Sach⸗ 
regiſter in gedrängteſter Form alles Not⸗ 
wendige über Shakeſpeare zuſammenge⸗ 
faßt hat, über den Mann, fein Welt- 
bild, ſein Leben, ſein Werk und ſeine Wir⸗ 
kung auf die Mit- und Nachwelt. — Eine 
konſequente Durchführung einer Kunftbe- 
trachtung auf der Grundlage der Schopen⸗ 
hauerſchen Philoſophie iſt das Buch von 
Konrad Pfeiffer „Von Mo⸗ 
zarts göttlichem Genius“ (ebd. 
RM 3,80). Konſequenz iſt immer lobens⸗ 
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wert, und dieſe neue Form einer Muſik— 
äſthetik iſt durchaus anregend, auch wenn 
ſie nicht alle überzeugen wird; jedenfalls 
aber führt ſie näher an das Weſen von 
Mozarts Genie. — Ein ſehr reizvolles 
Buch iſt Roland Tentſcherts 
„Muſikerbrevier“ (Wien, W. Frick. 
200 Abb. RM 7,80), in dem er Nad- 
denkliches und Ergötzliches aus dem Reiche 
der Muſik und ſeiner Träger auf Erden 
erzählt. Das Buch quillt von fruchtbaren 
Anregungen förmlich über und wird jedem 
die Lektüre lohnen, dem nicht hoffnungslos 
der Sinn für die Muſik verſchloſſen iſt, 
dem Muſikfreunde ebenſo wie dem, der ſich 
dem Dienſt an dieſer Kunſt geweiht hat. — 
Den Freunden eines unverfälſchten und 
echten Humors ſei das köſtliche Büchlein 
von Johannes Martin Schupp 
„Alltag“ beſtens empfohlen (Hamburg, 
Alſterverlag C. Brauns. RM 3.—). Dieſe 
Geſchichten aus Hamburg ſind von ſo herr— 
licher Echtheit und Eigenart und bringen 
den nur an der Waſſerkante möglichen Hu- 
mor und Witz fo unverfälſcht zum Aus⸗ 
druck, daß man ſich in heller Freude auf die 
Reeperbahn und andere wichtige Hambur- 
ger Orte verſetzt fühlt. — Immer will⸗ 
kommen werden für Tierfreunde die Bücher 
von Martha Roegner ſein, weil 
ſie aus einer tiefen Liebe zur Kreatur, ohne 
die falſchen Töne eines Hineinlegens menſch— 
licher Empfindungen und Gedanken in die 
Tiere, lebendige Tiergeſtalten hinzuſtellen 
verſteht, die ſtets die Liebe zum Tier pre- 
digen. So ſei auf ihren Tierroman „Die 
Füchſe vom Klippenhang“ be 
ſonders hingewieſen (Baden-Baden, H. 
Stuffer. RM 4, —) und auf die Samm⸗ 
lung von kleinen Tiergeſchichten aus Süd 
und Nord „Strauß Kurre“ (ebd. 
RM 1,50). Dieſes Büchlein eignet ſich 
beſonders für die Jugend und hat einen 
erhöhten Reiz durch die Textzeichnungen 
von Ottomar Starke. 


Walter von Molo 
Zum 60. Geburtstage von Walter 


v. Mollo iſt eine Auswahl aus feinen 


Werken erſchienen unter dem Titel „Er- 
kenntnis für uns“ (Leipzig, Stu⸗ 
fen⸗Verlag E. Koehler). Die Abſchnitte 
lauten: Schiller; Prinz Eugen; Friederi⸗ 
eus; Luther; Bobenmatz; Holunder; Bis⸗ 


i NE EN 


Er 


die neue linie 


Im Novemberheft: 


Siebenbürgen Aufgabe und Schicksal 


von Erwin Wittstock 


Aus dem übrigen Inhalt: 

Was ist monumental in der Kunst? 
Köpfe der Napola 
Die Fernsehoper u. a. 


Mit hervorragenden Fotos und Farbtafeln 


Preis RMI1.- Verlag Otto Beyer, Leipzig-Berlin 


NEUERSCHEINUNGEN HERBST 1940 


Die ftählerne Blume 
Eine Reife nach Japan. 
Von Friedrich Sieburg 
Preis RM. 5.40. / Japan, wie es Friedrich Sieburg 
ſieht: Zart wie eine Blume, aber in ſeiner Stoß⸗ 
kraft unzerbrechlich und ſcharf wie eine Damas⸗ 
zenerklinge. 


Wappen, Becher, Liebesſpiel 
Die Chronik der Grafen von Zimmern. 
Eine Auswahl. 
Von Johannes Bühler 
Preis RM. 9.50. / Johannes Bühler, einer der beiten 
Kenner des jpäten Mittelalters, hat mit Geſchick 
und Bedacht aus der dreibändigen Driginal-Chronit 
der Grafen von Zimmern bei Rottweil (um 1500) 
eine Auswahl getroffen, die das Mittelalter nach 
allen Seiten vielfältig widerſpiegelt. Das Buch iſt 
ein wahrer Schatz kulturgeſchichtlicher Kleinodien. 
Muſik auf dem Lande 
Erzählung. 
Von Georg Leitenberger 
72 Seiten. Mit Zeichnungen von Albert Fuß. Preis 
RM. 3.50. / Eine feinfinnige Erzählung, bei der 
die nachdenkliche Anmut Schubertſcher Klänge Pate 
geſtanden zu haben ſcheint. 


Jan Mug 
Sein Leben und ſeine Zeit. 
Von Melchior Vischer 

2 Bände mit je 416 Seiten, 32 Bildſeiten, Preis 
RM. 18.—. / Der Verfaſſer des „Münnich“ gibt hier 
in zwei umfangreichen Bänden eine breite und 
fundamentale Darſtellung vom Leben und Sterben 
des großen Reformators Johannes Hus und ſeiner 
tief bewegten Zeit. 


Florian 
Roman. 
Von Erik Graf Wickenburg 

Preis RM. 5.40. / Das Bud) ftellt die Entwicklung 
Florians dar, der ein echter Sſterreicher iſt und 
deſſen Wandlung vom empfindſamen und empfind⸗ 
lichen Knaben zum Mann dem Leſer in einer 
ſubtilen und feinen Art vermittelt wird. 


Bie Erben des Schwertes 
Ein Nibelungenroman. 
Von Hermann Streſau 4 

Preis RM. 5.40. / Siegfried und die Burgunden⸗ 
könige, Brunhild, Krimhild, Hagen, die gewaltige 
Handlung aus dem Nibelungen⸗Epos bis zu Sieg⸗ 
frieds Tod rollt wie ein rauſchender Strom kraft⸗ 
voll an dem Leſer vorüber. 


SOCIETÄTS-VERLAG FRANKFURT AM MAIN 


BT ͤ T 
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marck; Liſt; Kleiſt. Die Auswahl zeigt, wie 
ſich das Schaffen dieſes ehrlich ringenden 
Dichters ſtets an großen Gegenſtänden 
orientiert und durch deren Bewältigung ge⸗ 
ſegnet wurde. Er wollte und will an ſei⸗ 
nem Teil mithelfen, daß die deutſche Seele 
reif und klar werde. 


Geſchichte und Politik 


Wer wirklich bemüht iſt, das italieniſche 
Volk und dadurch die italieniſche Geſchichte 
und die italieniſche Politik zu begreifen, 
dem bietet das Buch von Theodor Boh— 
ner, der Italien und das italieniſche Volk 
aus langjähriger Erfahrung genaueſtens 
kennt, „Mit den Augen des Ita⸗ 
lieners vom alten zum neuen Italien“ 
einen unentbehrlichen Wegweiſer (Leipzig, 
Felix Meiner. RM 5,80). Es räumt auf 
mit allen konventionellen Vorſtellungen des 
deutſchen Italienreiſenden und ſtellt ein 
Bild des Italieners hin, wie er wirklich iſt 
und wie er ſich ſelber ſieht. Das Buch iſt 
gegliedert in die Abſchnitte: Der Italiener; 
Der italieniſche Raum; Aus der italieni⸗ 
ſchen Geſchichte; Die italieniſche Exiſtenz; 
Kleiner Baedeker. Das Buch erweiſt ſich 
auch als ein guter Reiſebegleiter, da neben 
den großen Geſichtspunkten die kleinen Hin⸗ 
weiſe nicht zu kurz kommen. Die letzte Lehre 
des Buches iſt, daß die Politik Italiens 
ſich zwangsläufig aus dem Weſen des Ita⸗ 
lieners, wie es ſich in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart herausbildete, ergibt. — Eine ent⸗ 
ſcheidende Epoche italieniſcher Geſchichte be⸗ 
handelt Fritz Wagner „Cavour 
und der Aufſtieg Italiens 
im Krimkrieg“ (Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer. 4 Tafeln, 1 Karte. RM 4,50). 
Man hat damals in Italien und in der 
Welt nicht verſtanden, warum Cavour, der 
große italieniſche Patriot, das kleine Pie⸗ 
mont in die aktive Teilnahme am Krim⸗ 
krieg verwickelte. Heute erkennt man, daß 
ſein genialer Blick hierin die gegebene Mög⸗ 
lichkeit ſah, den erſten entſcheidenden Schritt 
zur Anmeldung von Italiens Anſpruch an 
der Weltpolitik und damit zur Befreiung 
und Einigung der Halbinſel zu tun. Die 
Größe ſeiner Leiſtung erkennt man am 
beſten an der Karte mit der damaligen Ge⸗ 
wichtsverteilung der Mächte und der Zer- 
riſſenheit Italiens in kleine machtloſe Staa⸗ 
ten. — Der Major a. D. Dr. Carl 
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Mühlmann widmet eine grundlegende 
Unterſuchung einem wichtigen Kapitel des 


Weltkrieges: „Das deutſch⸗tür⸗ 
kiſche Waffenbündnis im Welt⸗ 
kriege“ (Leipzig, Koehler & Amelang. 
1 Bild, 6 Kartenſkizzen. RM 18, —). Der 
Präſident der kriegsgeſchichtlichen For⸗ 
ſchungsanſtalt des Heeres, W. Foerſter, 
ſchrieb ein Geleitwort. Die Bedeutung des 
Buches liegt darin, daß erſtmalig auf der 
Grundlage der militäriſchen und politiſchen 
Urkunden der Stoff von deutſcher Seite 
behandelt wird, von denen einige dem 
Buche beigegeben ſind. Sehr wichtig und 
weſentlich ſind die Zeittafeln. Es war viel 
Zwieſpältiges in dieſem Bündnis, und es 
galt viele Schwierigkeiten zu überwinden. 
Mühlmann war mit kurzer Unterbrechung 
während des ganzen Krieges in wichtigen 
militäriſchen Stellungen in der Türkei und 
kann aus eigener ſcharfſichtiger Erfah⸗ 
rung urteilen. So iſt hier ein Dokument 
von hohem militäriſchem und politiſchem 
Wert entſtanden. — Sehr willkommen iſt 
die „Hand karte der Türkei“, die 
Profeſſor Faik Sabri Duran be⸗ 
arbeitet hat (Wien, Geographiſches Inſti⸗ 
tut E. Hölzel. RM 2,40). Sie iſt im Maß⸗ 
ſtab 1: 2000 O00, 80 & 45 cm groß und 
genügt allen modernen kartographiſchen 
Anſprüchen. — Als ein deutſches Schick— 
ſalsbuch iſt das vom Deutſchen Auslands- 
inſtitut herausgegebene Werk „Der 
Wanderweg der Rußland⸗ 
deutſchen“ zu bezeichnen, erſchienen als 
Jahrbuch der Hauptſtelle für die Sippen⸗ 
kunde des Deutſchtums im Ausland (Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer. 16 Karten, 21 Bil⸗ 
der. RM 9, —). Ein Geleitwort ſchrieb 
Karl Goetz. Eine ganze Reihe berufener 
Mitarbeiter behandeln in Einzelaufſätzen 
den Weg der verſchiedenen deutſchen Grup⸗ 
pen nach Rußland, ihr Schickſal dort und 
ihre erneuten erzwungenen Wanderungen 
zurück in die alte Heimat, nach Kanada, 
USA., Mexiko, Braſilien, Argentinien, Uru⸗ 
guay, Paraguay, Sibirien und China. Eine 
Unſumme von Leid und eine Unſumme von 
ungebrochener Kraft und Leiſtung, immer 


überſchattet von dem Schickſal des Geſamt⸗ 


volkes hat hier eine muſtergültige Dar⸗ 
ſtellung erfahren. Sehr bedeutſam vom 
volks⸗ und ſippenkundlichen Standpunkt 
aus iſt die Darſtellung der Stammfolge 
eines rußlanddeutſchen Koloniſtengeſchlechts 


Kleine Roftbarkeiten 
| aus Kunft und Geſchichte 


gerausgegeben von Dr. J. G. Plaßmann 


unter Mitarbeit von Dr. Bohmers, Prof. Dr. Dirlmeier, Dr. Fuchs, 
agebruch, Dr. W. Müller, Prof. Dr. Paulſen, Dr. Plaßmann, 
Prof. Dr. Till, Dr. Werner, Prof. Dr. Wüſt u. a. 


Kleine Roſtbarkeiten werden hier dem Schauen und dem Verſtehen 
dargeboten: Nicht als Begenftände gelehrter Abhandlungen, ſondern 
als Stücke aus einem großen Schatz, in denen ſich das goldene 
Blinken von Gedanken aus Jahrtauſenden gefangen hat, die von 
hier aus ihren Schein über weite Zufammenhänge werfen. 

Es ſind nicht nur die goldenen Schätze des Bodens und der Gräber, 
ſondern auch Bauten von beträchtlichen Ausmaßen, Bilder auf 
Felſen und nicht zuletzt die leuchtenden und tönenden Altertümer 
aus dem reichen Lande des Volkstums und der Volkskunſt. In ihnen 
hat uns die germaniſche Vorzeit ihre reichſten und lebendigſten 
Schätze hinterlaſſen. Ihre innige Verwandtſchaft mit dem weiten 
Reiche des indogermanifchen Geiſtes erweiſt fich hier in ihren koſt⸗ 
barſten und lebendigſten Stücken. 

Sie ſeien allen denen dargeboten, die ſich von dreitauſend Jahren 
Kechenſchaft geben und das völkiſche Lebensgefühl unſerer Tage 
mit dem Bewußtſein des Ewigen durchdringen wollen. 

Zu jedem Beitrag gehören zwei bis drei Bilder. Es werden ſechzehn 
Themen behandelt, darunter die Externſteine, das Jahrmännchen 
von Bremen, ein Bild von Stilicho, langobardiſche Kleinode, die 
Zierſcheiben des Thorsberger Moorfundes, das Sammerkreuz auf 
Ziddenſee, die Pelasgermauer der Akropolis, Felsbilder u. a. 


Das Buch iſt unter Mitarbeit bewährter Graphiker 
als Geſchenkwerk ſorgfältig ausgeſtattet / Soch⸗ 
format: 32 K 20 Zentimeter, ca. 392 Textſeiten auf 
Bütten, 36 Runſtdruckbildſeiten, Ganzleinen R 4,80 


Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag ⸗Berlin⸗Dahlem 
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von 1600 bis 1938. Der beigefügte Appa⸗ 
rat iſt mit großer Sorgfalt gearbeitet. 


Lyrik 


Es iſt ſchon eine auszeichnende Viſitenkarte, 
wenn ein Verlag, und gerade in heutiger 
Zeit, einen weſentlichen Teil ſeiner Arbeit 
der Lyrik widmet, denn das beweiſt, daß 
der Verlag ſeine Aufgabe als ernſten 
Dienſt an deutſchem Geiſtesgut und am 
deutſchen Wort anſieht. Seit Jahren gibt 
der Verlag Heinrich Ehlermann, Hamburg, 
„Blätter für die Dichtung“ heraus unter 
dem Titel „Das Gedicht“, von denen 
uns die erſte Folge des 6. Jahrgangs vor- 
liegt. Alles, was hier gebracht wird, iſt 
weſenhaft und wendet ſich an Menſchen, 
die es mit dem Leben und ſich ſelber und 
ihrer Seele ernſt meinen. Die Sammlung 
will die zeitgenöſſiſche Dichtung unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der jungen Dich— 
tung, ſoweit ſie ſubſtanzhaltig iſt, aufzeigen 
und damit den Beweis erbringen, welchen 
geiſtigen Raum die Lyrik heute beherrſcht. 
In dem 1. Hefte find Bekenntniſſe und Be⸗ 
trachtungen aus neuerem deutſchem Schrift⸗ 
tum von H. Nagel zuſammengeſtellt. Ein 
weiteres dieſer kleinen, gut gedruckten Hefte 
enthält den wundervollen Brief des Wands⸗ 
becker Boten Matthias Claudius an ſeinen 
Sohn Johannes und neun weihnachtliche 
Gedichte verſchiedener Lyriker. Das Heft 
„Heimat, Volk und Gott als Gegenſtände 
neuer deutſcher Lyrik“ vereinigt in kleinſter 
Auswahl Gedichte von Friedrich Biſchoff, 
Ludwig Friedrich Barthel, Hermann Clau⸗ 
dius, Rudolf Alexander Schröder, Kurt 
Heynicke u. a. Ein weiteres Heft bringt 
„Ausgewählte Gedichte“ von Hans Leif⸗ 
helm. Und wiederum ein anderes plattdeut⸗ 
ſche Gedichte von Hermann Claudius unter 
dem Titel „De Wegg na Hus“. Endlich 
noch von Ernſt Stadler „Ausgewählte 
Gedichte“, in denen 10 Gedichte von er- 
leſener ſeeliſcher Feinheit und edler Form 
vereint ſind. — In der Sammlung 
„Aus dem ewigen Schatz deut- 
ſcher Lyrik“ (Potsdam, Rütten & 
Loening) ſind neu erſchienen: Matthias 
Claudius „Das Tagverkünden“, eine Aus⸗ 
wahl durch Alfred Gerz. Gerz wählte auch 
die Gedichte der andern Bände mit Fein⸗ 
ſinn und Verſtändnis aus: Klopſtock „Der 
große Gedanke“; „Der Göttinger Hain“ 
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mit Gedichten von Hölty, Miller, Bürger, 
Stollberg, Voß und „Die guten Geiſter“, 
eine Auswahl in zwei Bänden aus der 
Lyrik des 18. Jahrhunderts. — Von 
Georg von der Vring ſind unter 
dem Titel „Dumpfe Trommel, 
ſchlagan!“ Gedichte, die ſich mit Krieg 
und Manneswerk beſchäftigen, erſchienen 
(Hamburg, H. Goverts). — Die ſchönſten 
Frühlings⸗ und Liebeslieder der deutſchen 
Dichtung faßt Band; der „Wiener Büche⸗ 
rei“ (Wien, W. Trick. RM 1,80) zuſam⸗ 
men in der Auswahl durch Maria 
Grengg, die ein zartes farbiges Titel⸗ 
blatt „Rotſchwänzchen“ der Sammlung 
„Wie ſchön blüht uns der Maien“ 
voranſtellte. Aufgenommen ſind Lieder deut⸗ 
ſcher Minneſänger, aus dem Wunderhorn, 
unſerer Klaſſiker, der Romantik bis zu 
Storm, Meyer und Keller. — Ein köſt⸗ 
liches Geſchenk find „Die Vierzeiler 
Omar Chajjäms“, die von C. H. 
Rempis aus dem Urtext verdeutſcht ſind 
nach der klaſſiſchen Auswahl und Anord- 
nung mit der Fitz Gerald einen der größ- 
ten Dichter der Weltliteratur für das 
ganze Abendland erſchloß. Rempis hat das 
beſeitigt, was Fitz Gerald an eigenen Ge⸗ 
danken in ſeine Nachdichtung des Perſers 
hineingetan hat, ohne dadurch deſſen Lei⸗ 
ſtung irgendwie verkleinern zu wollen. — 
Eine hübſche Erzählung hierzu bilden die 
„Hafiſiſchen Vierzeiler“, ig 
der Nachdichtung Friedrich Rückerts, 
deren Ausgabe Wilhelm Eilers beſorgte 
(beide Deſſau, K. Rauch. Je RM 2,50). 
Der perſiſche Text iſt dem deutſchen gegen⸗ 
übergeſtellt. Beide Bändchen ſind gut mit 
ſachkundigen Erläuterungen verſehen. 


Erzähltes 


Die Verwirrungen, die der Weltkrieg 
unter den Menſchenſchickſalen anrichtete, 
geben den Stoff zu der Erzählung von Wil⸗ 
librord Menke „Die Stimme des 
Blutes“ (Paderborn. F. Schöningh). 
Ein lothringer Junge, der bei Freunden in 
Paris bei Kriegsausbruch weilt, verliert 
durch den Krieg beide Eltern und vermeint- 


lich auch fein Schweſterchen, wird von 


guten Franzoſen als eigenes Kind aufge⸗ 
zogen und trifft dann als Erwachſener im 
Spiel des Lebens ſeine Schweſter, die von 
einer deutſchen Frau nach dem Tode der 


FRIEDRICH HEISS 


Der Sieg im Dften 


Ein Bericht vom Kampf 
des deutschen Volksheeres in Polen 


Mit einer militärpolitischen Darstellung 
von Oberst Rudolf Ritter von X ylander 


72. Tsd. 20 Seiten Text, 100 Seiten Bil- 

der und Karten auf Kunstdruckpapier. 

Bildtexte in drei Sprachen (deutsch, 

englisch, französisch) / Halbleinenband 
mit Igraf-Pergament RM 4,— 


Eine erstaunliche Fülle besten Bildmate- 
rials ist zusammengetragen worden. 
Nichts ist vergessen worden, was die 
Haltung und Leistung von Führung und 
Truppe verdeutlichen könnte, und auch 
die Landschaft wird lebendig veran- 
schaulicht. Auch der jenige, der in diesen 
Wochen die laufenden Publikationen 
genauer verfolgt hat, ist erstaunt über 
diese zum Teil photographisch sehr gut 
gesehenen Bilder, die tadellose technische 
Herrichtung und die ausgezeichnete 
Komposition des Bildteils. Für jeden 
einzelnen Volksgenossen bedeutet dieses 
Buch ein Dokument von bleibendem 
Wert, eine eindringliche Darstellung 
größter Tage unserer Geschichte, die ihm 
in der Zukunft alles das in das Ge- 
dächtnis zurückrufen wird, was in der 
Erinnerung nur allzu schnell verblaßt. 


Berliner Börsenzeitung, 21.12.39. 


Nolk und Reich Verlag 


G.m.b.H. 


Berlin W 9 


FRIEDRICH HEISS 


Bei uns 
in Deutſchland 


Ein Bericht 


| 
91.— 140. Tausend. 168 Seiten Kunst- 
druckpapier, 156 Bilder und graphische | 
Darstellungen / Halbleinen mit Igraf- ; 

Pergament, gebunden RM 4,50 


Ein sehr stolzes Buch, das jeden Deut- 
schen mit unendlicher Freude erfüllt, 
denn es zeigt im Bild landschaftliche 
Reize unserer Heimat und schildert an 
wenigen, eindrucksvollen Beispielen die 
politische Arbeit der letzten Jahre. In 
Bild und Text ein anschauliches Stück 
deutscher Geschichte, das leider der 
Ausländer nicht immer zu kennen pflegt. 
Dieses Buch möge gerade unter ihnen die 
Bemühungen um eine gerechtere Einstel- 
lung zu uns unterstützen. In dem schlich- 
ten Titel dieses meisterhaft ausgestalteten 
Dokuments kommt schon die Offenheit 


zum Ausdruck, in der wir zeigen kön- 


nen, wer wir sind und was wir leisten. 


Wille und Macht, Berlin 


Volk und eich Verlag 


G. m. b. H. 


Berlin W 9 
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Eltern behütet blieb. Ihm, der ganz Fran⸗ 
zoſe geworden war, wird durch dies Be— 
gegnen die Kindheit wieder lebendig und 
ſein deutſches Blut wach. — Arthur 
Omre, der norwegiſche Autor, ſchildert 
in kunſtvoller Schlichtheit in feinem Ro⸗ 
man „Intermezzo“ mit zartem Ver⸗ 
ſtändnis für die erſten Gefühlsregungen 
junger Menſchen, aber ganz unſentimental 
die Liebe eines Fiſcherſohnes und der Nach⸗ 
barstochter, zu der er nach dem erſten Sich— 
verlieren an ein Mädchen, das innerlich gar 
nicht zu ihm paßt, in der Sicherheit echten 
Gefühls zurückkehrt. — Groß angelegt iſt 
der Roman der Amerikanerin G. B. Lan⸗ 
eaſter „Die Lovels und ihre 
Frauen“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. Deutſche Übertragung von 
W. E. Süskind. RM 8, —). Er ſchildert 
in dem Schickſal einer aus England aus⸗ 
wandernden Familie das Werden des Do- 
minion Neuſeeland. Mit bewundernswerter 
Fertigkeit meiſtert dieſe Frau die Fülle der 
Perſonen, deren jede ausgeprägte Eigen- 
züge von einfacher engliſcher Korrektheit 
und Starrheit bis zu überſprudelndem 
Abenteurertum trägt. Jede einzelne Geſtalt 
iſt ein Meiſterſtück, und hinter dem Er⸗ 
leben dieſer Perſonen, das man ohne Er- 
matten in ſtarker Spannung zu Ende lieſt, 
erhebt ſich das Geſicht eines Koloniallandes, 


das den auf ihm geborenen Menſchen ſei⸗ 
nen eigenen Stempel aufprägt und ſie letzt⸗ 
lich über die engliſchen Eltern mit dem 
höheren Rechte des neuen Menſchentyps 
ſiegen läßt. Sehr nachdenkliche Dinge ſtehen 
in dieſem Buche, geſchrieben mit der ganzen 
kühlen pſychologiſchen Kraft des Angelſach⸗ 
ſen über engliſche Kolonialmethoden im 
Kampfe mit den Maorie. 


Kalender 


Blodigs Alpenkalender liegt 
für 1941 im 16. Jahrgang vor (München, 
Verlag des Blodigſchen Alpenkalenders. 
Paul Müller. RM 2,90). Er bedarf wirf- 
lich keiner Empfehlung mehr, und die Aus⸗ 
wahl der Bilder aus den Oſtalpen, die be- 
ſonders reichhaltig iſt, den Weſtalpen und 
andern, auch ausländiſchen Gebirgsgebie- 
ten iſt wiederum durchaus auf der Höhe, 
die Kriegszeiten haben der Güte dieſes Ka⸗ 
lenders keinen Abbruch getan. — Als ein 
echter Hausfreund ſtellt ſich in ſeinem 
78. Jahrgang wiederum der „Mecklen⸗ 
burgiſche Voß un Haas-Ka⸗ 
lender 1941“ dar (Wismar, Hinſtorff. 
RM 0,25). Neben den plattdeutſchen Bei⸗ 
trägen iſt natürlich auch das kriegeriſche 
Geſchehen berückſichtigt. Die verſchiedenen 
Rubriken zum praktiſchen Gebrauch ent⸗ 
ſprechen den Vorjahren. Rudolf Pechel. 
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Aus dem Inhalt: Wilhelm Ihde: Engliſcher Wohlſtand — Deut- 
ſche Armut / Prof. Dr. F. Lenz: Friedrich Lift und Großdeutſch G 
land / Curt Römer: Harkort, Bahnbrecher der Induſtrie / Fritz 
Köhler: Borſig, der eiſerne Vorarbeiter / Friedrich Heintzenberg: | 
Werner Siemens, der Begründer des elektrotechniſchen Zeitalters. 


Eindrucksvoll und ſpannend wird geſchildert, wie deutſche Männer 

im vergangenen Jahrhundert mit genialem Blick, ſchöpferiſcher 

Tatkraft und verbiſſener Energie trotz der weltumſpannenden : 
Macht Englands und britiſcher Ränke und Verſchlagenheit und 
trotz großen Unverſtandes der deutſchen Zeitgenoſſen eine deutſche 


LUHE-VERLAG, LEIPZIG / BERLIN. 


In 2. Auflage erſchien: 


England 


herausgegeben von Wilhelm Ihde 


Broſchiert RM 3.60, gebunden RM 4.80 


Induſtrie aufbauten. 
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Wilhelm Siegler: Geſchichte des Krieges 1939/40. Zirka 250 Seiten, mit zahlreichen 
Abbildungen und Kartenſkizzen. Ln. RM. 4.80. / Das neue Werk des bekannten Autors, das 


die Ereigniſſe von der Vorgeſchichte des Krieges bis zur Beendigung des Feldzuges in Frank⸗ 


reich in packenden Bildern geſtaltet, wird unzweifelhaft das Volksbuch dieſes Krieges werden. 


Friedrich Stieve: Wendepunkte europäiſcher Geſchichte. Zirka 300 S., mit 16 Bild⸗ 


tafeln. Leinen RM. 7.50. / Stieves Werk behandelt die Entſcheidungen der Außenpolitik vom 
Dreißigjährigen Kriege bis zur Gegenwart und durchleuchtet die letzten drei Jahrhunderte der 
europäiſchen Politik — von Richelieu bis Adolf Hitler — bis in ihre Triebfedern. 


Edwin Vedslab: Die Welt vor hundert Jahren. Zirka 400 Seiten, über 100 Ab⸗ 


bildungen nach alten Vorlagen. Leinen RM. 9.—. / Menſchen und Kultur der Zeitenwende 


um 1840. Redslob läßt die Welt unſerer Väter, nach Romantik und Biedermeier, in einem 
großen Gemälde erſtehen, in der eine reiche Kulturepoche in tauſend Farben ſchillert und leuchtet. 


Hermann Barge: Die Geſchichte der Buchdruckerkunſt. 520 Seiten, 16 Tafeln, 134 Ab⸗ 
bildungen, 1 farbige Beilage. Ln. RM. 12.—. / Eine reich ausgeſtattete Kulturgeſchichte, die 


ein ſonſt ſchwer zugängiges Material über die Erfindung des Buchdruckes und ſeine Entwick⸗ 


lung ſeit fünfhundert Jahren ausbreitet. Das Standardwerk zum Gutenberg⸗Jubiläum. 


Edwin Bedalob: Dez Reiches Straße. 496 Seiten, 193 Abbildungen, 1 Karte. Leinen 
RM. 12.50, / Der Weg der deutſchen Kultur vom Rhein nach Oſten. Dargeſtellt auf der Strecke 
Frankfurt — Berlin. Immer wieder marſchierten Truppen auf dieſer großen Heerſtraße, die 
zugleich eine Kulturachſe iſt, man braucht nur an Luther, Bach und Goethe zu erinnern. 
Reds lob wandert mit dem Leſer, erzählend entfaltet er ein reiches kulturpolitiſches Bild. 


ax von Millenkovich⸗Morold: Pom Abend zum Morgen. Aus dem alten Öfter- 


reich ing neue Deutſchland. Zirka 400 Seiten, mit 16 Bildtafeln. RM. 8.— / Die 
Selbſtſchilderung des bekannten Wagner⸗Forſchers entzückt durch die bunte Fülle der Ereig⸗ 
niſſe und ſeine Erlebnisfriſche. Wien und Bayreuth ſind Eckpfeiler dieſes Lebens. 


Karl Springenſchmid u. Curt Strohmeper: Ber Bauernſpiegel Großdeutſchlands. 


Zirka 400 Seiten, mit 23 Holzſchnitten von Alfred Finſterer. Ln. RM. 8.50. / Die verſchiede⸗ 


nen Erſcheinungen deutſchen Bauerntums — vom Gutsherren bis zum Siedler und Landarbei⸗ 
ter, vom Hallig⸗ bis zum Alpenbauern — erſtehen in dieſem Buch in bunter Mannigfaltigkeit. 


Ehm Welk: Die wunderſame Freundſchaft von Tier und Menſch. 446 Seiten, 
16 Kunſtdrucktafeln. Ln. RM. 7.80. / Hier erzählt ein Tierfreund packend von berühmten 


Freundſchaften zwiſchen Tier und Menſch (Friedrich der Große, Jean Paul, Bismarck) und 
von beſonders intelligenten und treuen Tieren. Ein ſchönes Buch mit ſchönen Bildern. 


Karl Foerſter: Blauer Schatz der Gärten. 150 Seiten, 24 farbige Tafeln nach Aqua. 


rellen von Eſther Bartning und 53 Lichtbilder. Kart. RM. 7.—, geb. 9.50. / Kommende Freundſchaft 
der Gartenmenſchen unſerer Zone mit der neuen Sphäre der Gartenfarben, dem blauen Flor 
der Monate vom Vorfrühling bis Herbſt. Erleſenes Geſchenk für jeden Blumenfreund. 


Bobert Henfeling: Strahlendes Weltall. 58 Seiten, 41 Abbildungen. Kart. RM. 2.40. 


Der bekannte Aſtronom bietet in ſeiner „Bunker⸗ Aſtronomie“ nicht nur eine leichtverſtändliche 
Einführung in die Himmelskunde, er verſetzt den Leſer zugleich in die ehrfürchtige Stimmung, 


die die Wunder des Alls von jedem Betrachter erheiſchen. Wundervolle eee 
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